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      Das Buch

    

  


  Kann man zu einem mächtigen Krieger werden, obwohl man von der Göttin gezeichnet wurde? Kann man sein Herz an einen Fremden verlieren, obwohl man dem Tempel seine Treue schwor? Der junge Raven wurde als Prinz geboren, aber statt auf edlen Pferden durch Wälder zu jagen und in Schlachten zu kämpfen, schuftet er in einer Silbermine. Sein einziger Freund ist ein Rabe und von seiner Abstammung ahnt er nichts. Die junge Kara hat sich für ein Leben im Tempel entschieden, weit weg von allem, was sie einst binden sollte. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich dort verlieben würde – und noch viel weniger, dass jener Fremde mit dem Raben in Wahrheit ein Prinz ist und eine mächtige Prophezeiung ihre beiden Schicksale miteinander verwoben hat …
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  Dana Graham, Jahrgang 1975, studierte Pädagogik und unterrichtet an Grund- und Förderschulen. Seit ihrer Kindheit denkt sie sich gerne spannende Geschichten aus, zum Schreiben ist sie jedoch erst gekommen, seit sie selbst Kinder hat. Die Autorin veröffentlichte bereits mehrere Romane und lebt mit Mann und zwei Töchtern in der Nähe von Frankfurt am Main.


  
    Prolog

  


  Die Strahlen der Abendsonne tauchten das Zimmer der Burg in goldenes Licht. Die junge Frau, die erschöpft auf dem Bett lag, nahm die Schönheit des flammend roten Himmels jedoch nicht wahr. Stumm blickte sie auf ihr neugeborenes Kind, das die Hebamme in den Armen hielt.


  Der kleine Junge weinte, fast als spüre er, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Seine hilflosen Schreie hallten von den steinernen Wänden wider und Manas Magen verkrampfte sich. Rasch wandte sie den Kopf ab und kämpfte gegen die aufsteigende Angst an. Warum musste ausgerechnet ihr Kind ein solches Gebrechen treffen?


  Vorsichtig sah sie zu ihrem Ehemann, der neben ihrem Lager stand. Der Fürst von Sarwen hatte sich für diesen lang erwarteten Freudentag in sein bestes Gewand gehüllt. Nun lag in seinen Augen das blanke Entsetzen. Die Furcht in Mana wuchs.


  »Wegon«, flüsterte sie und streckte haltsuchend ihren Arm nach ihm aus.


  »Ein Krüppel?«, erwiderte er matt und griff nach ihrer Hand. »Mein erstgeborener Sohn ist ein Krüppel?« Fassungslos starrte er den Säugling an. Das Neugeborene war rosig, es schrie und zappelte, doch sein linkes Ärmchen und Beinchen bewegten sich nicht richtig.


  Immer noch ungläubig richtete Wegon seinen Blick auf sie. »Dieser Junge ist gelähmt. Er wird niemals in einen Krieg ziehen können. Sarwen braucht einen gesunden Thronfolger, Mana ...« Seine Stimme brach ab.


  »Der Kleine ist bestimmt nur geschwächt, Wegon. Er wird sich bald erholen, gib ihm ein paar Wochen Zeit.«


  »Damit sich herausstellt, dass er niemals laufen, geschweige denn kämpfen kann?« Er ließ ihre Hand los und begann unruhig auf und ab zu gehen. »Du kennst die Prophezeiung, Frau. Du weißt doch, dass ...« In plötzlicher Entschlossenheit blieb er stehen und zog das Schwert aus seinem Waffengürtel. »Wir sollten das Leben dieses unglücklichen Wesens beenden und uns und ihm sein unnützes Dasein ersparen.«


  »Nein!« Manas Aufschrei erfüllte den Raum und der Säugling begann ängstlich zu wimmern. Rasch legte die Amme ihr den Jungen in die Arme und Mana drückte ihn an sich. »Es ist mein erstes Kind«, fuhr sie leise fort, um das Neugeborene nicht wieder zu erschrecken. »Im Namen der Göttin, lass es mir!« Flehend sah sie Wegon an. Er war doch der Mann, der sie durchs Leben begleitete, der Mann, den sie über alles liebte! Wie konnte er so etwas Schreckliches von ihr verlangen?


  »Im Namen der Göttin?« Tiefe Furchen bildeten sich auf seiner Stirn. »Nach dem Willen der Göttin soll mein Erbe die Feinde Sarwens vernichten«, erinnerte er sie. »So wurde es vorausgesagt. Dieses ... dieses Ding wird niemals dazu in der Lage sein. Es ist wertlos. Gib es mir und wir bringen es schnell hinter uns.«


  »Bitte, nimm mir den Jungen nicht weg.« Mana presste das Kind an ihre Brust. »Wenn du jemals etwas für mich empfunden hast, dann lass mir meinen Sohn.«


  Seufzend senkte Wegon das Schwert. »Ich liebe dich und ich verstehe deine Gefühle«, erwiderte er sanft. »Aber dieses Kind ist schwach, es wird früher oder später sowieso sterben. Wir wissen nicht einmal, ob es einen klaren Verstand besitzt. Es jetzt zu töten bedeutet, ihm eine Gnade zu erweisen.« Er lächelte. »Wir werden sagen, der Säugling sei kurz nach der Geburt gestorben. Es wird kein Jahr vergehen, da wirst du mir einen neuen Thronfolger schenken: kräftig und gesund. Er wird ein großer Krieger werden – mir, dir und der Göttin zu ehren.«


  Mana schüttelte den Kopf. »Nein, ich will dieses Kind behalten. Es wird wachsen und gedeihen, das spüre ich. Ich werde nicht zulassen, dass du es umbringst.«


  Wegons Brauen zogen sich zusammen und in seinem Tonfall schwang eine Spur Ungeduld mit, als er ihr antwortete. »Ich bin dein Mann und Herr, ich habe das Recht, über Leben und Tod dieser Kreatur zu entscheiden.«


  »Dieser Junge ist der Prinz der Sarwen, dein Sohn!«


  »Männer aus meiner Familie zeugen keine Missgeburten«, erwiderte er aufgebracht und sein Wangenmuskel zuckte. »Bis heute wurden in meiner Blutlinie nur Kinder ohne Makel an Körper und Geist geboren.« Abrupt hielt er inne und sah sie scharf an. »Hast du mich betrogen? Ist dieses Kind die Strafe der Göttin für deine Verfehlungen?«


  Mana erblasste. »Ich war dir stets treu. Das weißt du genau.«


  Wegon atmete tief durch. »Dann beweise mir deine Treue und gib mir endlich dieses Balg, damit ich es töten kann. Einen solchen Sohn kann ich nicht großziehen, selbst wenn ich der Vater sein sollte.«


  Mana senkte den Kopf und sah auf das winzige Wesen in ihren Armen hinab. Bei seinem Anblick durchfluteten sie Wärme und eine bedingungslose Liebe, die sie so noch niemals zuvor gespürt hatte. Der Wunsch, den Jungen am Leben zu halten und gegen alle Gefahren zu beschützen, war übermächtig. So sehr sie Wegon liebte, dieses Kind brauchte sie mehr als er.


  Mana blickte zu ihrem Ehemann auf und es war, als bräche ihr das Herz entzwei. »Dieses Kind ist das deine, so wahr mir die Göttin helfe«, erklärte sie. »Wenn du mich aber zwingst, zwischen Schuld und Lüge zu wählen, entscheide ich mich für die Lüge. Die kann ich besser ertragen als das Wissen, für den Tod meines Kindes verantwortlich zu sein.«


  Wegons Mund wurde schmal und ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Du entscheidest dich für diese Kreatur und gegen mich?«, fragte er gepresst.


  Tränen brannten in ihren Augen. »Ich entscheide mich für das Leben«, hauchte sie.


  »Mana, das ist Wahnsinn!« Zärtlich strich er über ihr blondes Haar. »Du weißt, was du aufgeben müsstest. Ein solches Opfer ist dieses Kind nicht wert.« Beschwörend fügte er hinzu: »Was ist mit uns? Bin ich dir so gleichgültig?«


  »Nein«, antwortete sie, kaum fähig zu sprechen. »Ich liebe dich. Aber stimmte ich dem Tod des Jungen zu, könnte ich nie wieder glücklich sein.«


  Wegon schien zu zögern. Sein Blick schweifte aus dem Fenster, sein Antlitz war getrübt vor Sorge und Trauer. Mana folgte seinem Blick. Dort draußen lag das Fürstentum Sarwen, dessen stolzer Herrscher er war.


  Schließlich räusperte er sich. »Da ich weder dich überzeugen noch dieses Kind als meinen Sohn annehmen kann, sei es, wie du es wünschst«, sagte er traurig. »Du bist nicht länger meine Frau, Mana. Morgen wirst du die Burg verlassen und niemals wieder betreten.« Immer noch in sich versunken starrte er geradeaus, als scheute er es, sie anzusehen. »Du warst eine gute Ehefrau und Fürstin, deshalb werde ich meinen einstigen Schwur, für deinen Schutz zu sorgen, nicht brechen«, erklärte er schleppend. »Du musst das Land der Sarwen nicht verlassen, sondern kannst bei den Arbeitern am Silberbergwerk wohnen. Deinen Lebensunterhalt wirst du dir dort als Näherin verdienen.«


  Erst jetzt wandte er ihr den Kopf wieder zu. Mana erschrak über den Schmerz, der sich in seinen dunkelblauen Augen widerspiegelte. Dann trat eine seltsame Leere in Wegons Blick und sie wusste, sie hatte ihn für immer verloren.


  »Morgen früh verkünde ich dem Volk deine Untreue und Verbannung«, erklärte er mit hohler Stimme. »Widersprechen du oder das Kind jemals dieser Darstellung, ist euer Tod besiegelt.«


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Hebamme. »Du begleitest Mana zur Grubensiedlung, wo du ihr ein Jahr dienen wirst. Solltest du irgendwem gegenüber ein Wort über die Ereignisse dieses Abends verlieren, ist dein Leben nichts mehr wert.« Er drehte sich um und verließ das Zimmer.


  Die Tür fiel hinter Wegon ins Schloss und Mana schluchzte leise auf. Tränen flossen über ihre Wangen und tropften auf das Gesicht des kleinen Jungen, der friedlich an ihrer Brust eingeschlafen war.


  Rumpelnd rollten die Räder des Wagens durch das Burgtor hinaus auf die Dorfstraße. Mit kerzengeradem Rücken saß Mana auf dem Kutschbock und versuchte, das Getuschel der Menschen um sie herum zu überhören. Die Hebamme trieb das Pferd zur Eile an, aber die gehässigen Bemerkungen und die verachtenden Blicke der Dorfbewohner verfolgten sie bis zu den letzten Häusern.


  Ehebrecherin! Verräterin! Fort mit dir und deinem Bastard!


  Die Worte klangen noch in ihren Ohren, als sie längst das freie Feld erreicht hatten und auf die Grauen Berge zufuhren, an deren Ausläufern sich die Silberminen befanden. Mana zog die Decke vom Köpfchen ihres neugeborenen Sohnes, so dass sein heller Haarflaum zum Vorschein kam. Sie hatte ihn vor den neugierigen Blicken schützen wollen, doch hier draußen waren sie nun alleine. Durch ihre Berührung erwachte der Säugling. Er blinzelte sie mit blauen Augen schläfrig an und schürzte hungrig seine Lippen. Mana zog den Ausschnitt ihres Kleides herunter und legte das Kind an ihre Brust, das sogleich gierig zu trinken begann. Der Schmerz der ersten Züge schoss durch ihren Körper und sie hielt die Luft an.


  »Atmet gleichmäßig weiter, Herrin.« Die Hebamme strich ihr beruhigend über den Rücken. »Sobald wir die Hütte erreicht haben, legt Ihr Euch hin. Eine frisch entbundene Frau gehört ins Kindbett, nicht auf einen Kutschbock.«


  »Nenn mich nicht Herrin«, erwiderte Mana bitter. »Die bin ich nicht mehr.«


  »Ihr wart immer eine hilfsbereite und großzügige Dame«, widersprach die Hebamme. »Die meisten Menschen werden sich daran erinnern, egal was der Fürst ihnen über Euch erzählt haben mag.« Sie schnalzte mit der Zunge und das Pferd verfiel in einen leichten Trab.


  Mana antwortete nicht, sondern betrachtete den Säugling, der ausdauernd und mit kräftigen Zügen trank. Sie hatte sein Leben gerettet, aber zu welchen Bedingungen?


  Als die Siedlung der Bergarbeiter in Sichtweite kam, war das Kind wieder eingeschlafen. Langsam passierte ihr Wagen die ersten Häuser des Dorfes. Die Gebäude waren aus Stein errichtet, groß und eindrucksvoll verziert. Doch Mana ließ sich nicht täuschen. Das waren die Wohnstätten der Grubenmeister. Männer, die jahrzehntelange Erfahrung im Bergbau besaßen, ohne deren Wissen und Fähigkeiten die Minen bald zum Erliegen kommen würden. Wegon behandelte die Grubenmeister mit äußerster Umsicht und bezahlte sie großzügig, um sie zu halten.


  Ihr eigener Weg führte weiter. Vorbei an den Prachtbauten, zwischen den Hütten der einfachen Bergleute hindurch bis zum Ende der Siedlung. Dort, am Waldesrand, standen die armseligen Katen der Wasserknechte. Ungelernte Arbeiter, die mit Eimern das Grubenwasser aus den Schachtsümpfen entfernten sowie Hilfsarbeiten bei der Förderung des Silbers verrichteten.


  Vor einer verlassenen, von Eichen umringten Hütte hielt die Hebamme das Fuhrwerk an. Mana gab der Frau das Kind in den Arm, kletterte vorsichtig vom Bock herunter und schritt ungläubig auf die schäbige Behausung zu. Sie hatte wenig erwartet, aber der Anblick dieser Unterkunft löste ein Zittern bei ihr aus. Die Endgültigkeit und das Ausmaß ihrer Entscheidung wurden ihr mit einem Mal grauenhaft bewusst. Sie biss sich auf die Lippe und verbot sich, die Richtigkeit ihrer Entscheidung anzuzweifeln, während sie auf ihr neues Heim zuging.


  Vor der Hütte, deren Tür nur angelehnt war, blieb Mana stehen. Sie atmete tief durch, dann streckte sie die Hand aus und zog die Tür der Kate auf. Der Raum dahinter war düster, die wenigen Möbelstücke darin alt und staubbedeckt. Zögernd setzte sie einen Fuß über die Schwelle und hielt jäh inne. In dem spärlich hereinfallenden Tageslicht erkannte sie ein schwarzes Geschöpf am Boden des Zimmers – ein Rabe, der dort mit gespreizten Flügeln lag.


  Mana schrie auf.


  »Herrin, Herrin!« Die Hebamme kam mit dem Säugling im Arm auf sie zugelaufen.


  Keuchend lehnte sich Mana an den Türrahmen und starrte auf den Vogel. »Ich bin verflucht«, flüsterte sie entsetzt. »Das heilige Tier der Göttin, tot in meinem Haus! Wegon hatte recht: Das Neugeborene wird sterben und ich ebenfalls, weil ich seinen und den Willen der Göttin missachtet habe.«


  Die Hebamme erbleichte. »Mögen uns alle guten Geister beistehen«, murmelte sie. »Das ist ein schlechtes Zeichen.«


  »Oder ein gutes Omen«, erklang eine Stimme hinter ihnen.


  Erschrocken fuhren die beiden Frauen herum. Vor der Kate stand ein Mann: groß, mit braunen Augen und in einen grünen Umhang gehüllt. Weiße Strähnen durchzogen seine dunklen Haare, doch sein Gesicht war merkwürdig alterslos. In der Hand hielt er einen Wanderstab aus Birkenholz, auf seinem Rücken trug er einen schweren, ledernen Beutel.


  »Amartus.« Mana neigte den Kopf vor dem Ankömmling. Den Hüter des Waldes empfing selbst Wegon als Fürst immer in Ehrfurcht.


  »Ich komme von der Burg, Mana. Ich war dort, um den neugeborenen Prinzen und zukünftigen Herrscher der Sarwen zu begrüßen und ihm meine Segenswünsche auszusprechen.«


  »Dann bist du hier falsch, Amartus«, entgegnete sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Kind ist kein Prinz, ich habe Wegon mit einem anderen Mann betrogen.«


  Seine dunklen Augen fixierten sie scharf. »Du brauchst mir keine Lügen zu erzählen, Mana. Ich kenne die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit ist belanglos!«, rief sie aufgebracht. »Das Kind hat ein Gebrechen, Wegon will es nicht. Und wie es aussieht«, sie wies mit dem Kopf in die Richtung des Raben, »hätte ich seinem Wunsch, es zu töten, besser nachgegeben.«


  »Wegon ist ein Narr«, erwiderte Amartus zornig und ging an ihr und der Hebamme vorbei in die Kate hinein. Er trat zu dem Vogel und hob ihn auf. Behutsam tastete er den Rumpf des Tieres ab, begutachtete dessen blaugraue Augen sowie das schwarze Gefieder, dem der metallische Glanz eines erwachsenen Raben noch fehlte.


  »Der Vogel ist nicht tot, nur sehr schwach«, erklärte er und kehrte mit dem jungen Raben in der Hand zu den beiden Frauen zurück. »Es ist ein Jungtier, das vermutlich seit ein paar Tagen hier eingesperrt ist. Gebt ihm Nahrung und pflegt ihn, dann wird der Rabe überleben – genau wie dein Sohn, Mana.« Er drückte ihr den Vogel in die Hand und wandte sich der Hebamme zu. »Zeig mir das Kind.«


  Die Frau nickte und legte ihm den Säugling in den Arm. Amartus schlug die Wolldecke zurück und betrachtete den Jungen. Sanft fuhr er mit den Händen über die Gliedmaßen des Kindes und murmelte leise Worte vor sich hin. Nach einer Weile deckte er es zu und gab es der Hebamme zurück.


  »Der linke Arm und das linke Bein deines Sohnes sind gelähmt, allerdings nicht völlig ohne Kraft«, erklärte er Mana. »Wenn der Junge heranwächst, wird sich der Arm leicht anwinkeln. Damit sich das Handgelenk und seine Finger nicht nach innen verkrümmen, fertige ich eine Lederschiene für ihn an, die beides gestreckt hält.« Er wies an seinem Arm vom Ellenbogen bis zu den Fingerkuppen, um ihr zu verdeutlichen, welcher Bereich gestützt werden sollte. »Das Bein scheint weniger betroffen zu sein als der Arm. Er wird auf jeden Fall laufen lernen, ein Hinken kann ich jedoch nicht ausschließen.«


  Der Waldhüter sah sich in der Kate um. »Für den Anfang, Mana, leg dich mit dem Jungen auf die Bettstatt dort in der Ecke und ruht euch aus. Ich helfe deiner Begleiterin, diese Hütte für dich und dein Kind einzurichten.«


  »Ich danke dir für deine Güte, Amartus.«


  Er lächelte. »Es kann alles noch gut werden, Mana, das weiß ich. Ich kümmere mich mit dir um den Jungen und lehre ihn, was er wissen muss.«


  Ihr Gesicht verdunkelte sich. »Sie werden ihn ins Bergwerk holen, Amartus.«


  Der Hüter des Waldes nickte. »Ja, so wird es kommen. Aber bis dahin wird dein Sohn zum Mann herangewachsen sein.« In väterlicher Geste legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Die nächsten Jahre werden eine Zeit der Prüfung sein, das will ich nicht leugnen. Doch ihr beide könnt sie bestehen, denn den ersten Schritt dafür hast du bereits getan.«


  
    1

  


  Sechzehn Jahre später


  »Gorik, halte sofort deinen großen Schnabel, sonst binde ich ihn dir zu!« Der am Boden kauernde, junge Mann warf dem Raben, der über ihm auf einem Ast saß, einen bösen Blick zu. »Wenn Mutter mich entdeckt, kann ich meinen Ausflug zur Burg heute Abend vergessen.«


  Der Vogel stieß ein vorwurfsvolles Krächzen aus, blieb dann aber stumm.


  Erleichtert atmete der hochgewachsene Mann aus und beobachtete von seinem Versteck aus die blonde Frau, die vor der Kate am Waldrand stand und nach ihm Ausschau hielt.


  »Raven, wo bist du?«, rief sie ungeduldig. »Die Suppe wird kalt! Ich gehe jetzt hinein. Wenn es dunkel wird, verriegle ich die Tür, dann kannst du sehen, wo du die Nacht verbringst.« Sie schüttelte unzufrieden den Kopf und betrat die Hütte.


  »Immer behandelt Mutter mich wie ein kleines Kind!« Raven verzog das Gesicht. »Dabei habe ich letztes Jahr das Mannesalter erreicht.« Er kroch aus dem Gebüsch, in dem er sich verborgen hatte, und richtete sich auf. Sorgsam strich er mit seiner gesunden Hand das Laub von den sauberen Kleidern, die er zuvor in Abwesenheit seiner Mutter aus der Kate geholt hatte. Er hoffte inständig, sie würde das Fehlen der guten Jacke und Hose nicht bemerken, denn sonst wüsste sie sofort, was er vorhatte. Und das würde ihr nicht gefallen.


  Nachdem er die Blätter aus seinem schulterlangen, dunkelblonden Haar entfernt hatte, das offen auf seinen Rücken fiel, stieß er einen leisen Pfiff aus. Lautlos segelte der Rabe vom Baum herunter und landete auf seiner Schulter. »Es wird Zeit zu gehen, Gorik«, erklärte er und lief los, »sonst verpassen wir den Kampfwettbewerb.«


  Der Rabe plusterte sein Gefieder auf und wackelte mit dem Kopf.


  Raven stöhnte. »Ich weiß, dir wäre es ebenfalls lieber, ich würde hier bleiben. Aber Prinz Heron wird heute fünfzehn Jahre alt und Fürst Wegon feiert den Eintritt seines Sohnes ins Mannesalter mit einem Fest und Kampfspielen. Alle anderen aus der Siedlung gehen auch hin. Ich will nicht der Einzige sein, der bei diesem großartigen Ereignis nicht dabei ist – egal was Mutter sagt.«


  Mit einem Krächzen stieß sich der Rabe von seiner Schulter ab und flog zu den Wipfeln der Bäume hinauf.


  »Feigling! Dann bleib eben hier!«, rief Raven ihm verärgert hinterher. »Ich gehe zur Burg. Was soll Schlimmes passieren?« Mit entschlossenem Gesichtsausdruck setzte er seinen Weg durch den Wald fort.


  Nach einer Weile ließ er den Forst hinter sich und trat auf das freie Feld hinaus. Wie immer galt sein erster Blick der Festung Sartain, die seit Jahrhunderten den Fürsten Sarwens als Wohnsitz diente. Sehnsuchtsvoll betrachtete er das imposante Herrschaftsgebäude, das – von Stallungen und Scheunen umgeben – von einer trutzigen Wehrmauer geschützt wurde. Einst hatte seine Mutter in der Burg gelebt, und vielleicht war das der Grund, warum er jedes Mal ein Gefühl von Heimweh verspürte, wenn er Sartain erblickte. Doch die Burg war seit vielen Jahren nicht mehr das Zuhause seiner Mutter. So lange er die Festung auch anstarren mochte – er würde niemals auch nur einen Fuß dort hineinsetzen dürfen.


  Raven riss sich aus seiner Bewunderung für die Anlage los. Wenn er nicht schleunigst weiterging, begann der Kampfwettbewerb noch ohne ihn! Eilig lief er zwischen Feldern und Weiden auf die Burg zu, um die herum ein großes Dorf lag.


  Vor dem Festungstor erstreckte sich ein freier Platz, auf dem die Festivitäten bereits in vollem Gang waren. Durch bunte Zelte hindurch erkannte er den eingezäunten Turnierplatz, an dessen Längsseiten Zuschauertribünen aufgebaut waren. Männer mit Langbogen in der Hand standen in dem Rechteck und schossen auf Zielscheiben am anderen Ende der Fläche.


  Enttäuscht verzog Raven den Mund. Der Bogenschießwettbewerb interessierte ihn wenig, da er nicht mit Pfeil und Bogen umgehen konnte. Zwar hatten Amartus und er immer wieder ausprobiert, ob ihm das Bogenschießen nicht gelingen könnte, letztlich aber hatten sie einsehen müssen, dass es für ihn trotz aller Hilfsmittel unmöglich war.


  Für einen Moment schweiften seine Gedanken zu dem Hüter des Waldes. Von Kindesbeinen an hatte Amartus sich um ihn gekümmert, ihn mit zur Jagd genommen und ihm von der Göttin und den Legenden ihres Volkes erzählt. Der Hüter war wie ein Vater für ihn geworden und zu einem unentbehrlichen Freund für seine Mutter. Amartus war der Einzige, der sie in ihrer schäbigen Unterkunft besuchte, ihnen bei schweren Arbeiten zur Hand ging und die Last und Einsamkeit ihres Alltags milderte.


  Unwillkürlich blickte Raven an sich herab. Sein linker Arm war von Geburt an steif, er konnte ihn nur im Schultergelenk gut bewegen. Das linke Bein war ebenfalls betroffen: Es bereitete ihm Schwierigkeiten, das Knie zu beugen, so dass er beim Gehen leicht humpelte. Trotzdem hatte er das Gefühl in beiden Gliedmaßen nicht verloren. Er spürte die gleichen Empfindungen wie an seinem restlichen Körper, der einzige Unterschied war, dass die Finger seiner linken Hand schnell taub wurden und er sie regelmäßig massieren musste.


  Amartus hatte diese Einschränkungen jedoch nie als Entschuldigung gelten lassen, wenn er etwas nicht konnte. Der Hüter hatte ihn an die Grenzen dessen geführt, was mit dieser Lähmung möglich war, und er war ihm dafür unendlich dankbar. Auch die Schiene aus festem Leder an seinem Unterarm, die Handgelenk und Finger gestreckt hielt, war Amartus‘ Idee gewesen.


  Ein wehmütiges Lächeln überzog Ravens Gesicht. In wenigen Wochen endete das Zusammensein mit dem Hüter. Dann würde er – wie alle Männer aus der Siedlung – zur Arbeit ins Bergwerk gerufen werden.


  Die Silberminen waren ein Ort, der sich von allem unterschied, was er bisher kannte. Er war begierig darauf, diese neue Welt zu entdecken. Wenn er ehrlich war, freute er sich auch auf das Zusammensein mit den Bergarbeitern. Amartus war ein großartiger Mann, aber leider weit älter als er. Viele seiner Ansichten hielt Raven für überholt. Zwar waren er und seine Mutter im Grubendorf nach Jahren immer noch Außenseiter, doch wenn die anderen Bergarbeiter ihn durch die gemeinsame Arbeit besser kennenlernten, würden sich ihre Vorbehalte gegen ihn bestimmt bald auflösen.


  Jetzt war es jedoch Zeit, zum Fest zu gehen, schließlich hatte er sich nicht umsonst fortgeschlichen. Raven zog den Ärmel seines Hemdes über die Armschiene, straffte die Schultern und konzentrierte sich auf seinen Gang, um so wenig wie möglich zu hinken. Er wollte nicht auffallen, denn die Dorfbewohner waren ihm nicht wohlgesonnen. Bemerkten sie, dass er hier war, bekäme er manche abschätzige Bemerkungen zu hören.


  Langsam näherte er sich der Festwiese. Fahrende Händler boten den Besuchern an Ständen ihre Waren feil und hinter einem Zelt erklang Tanzmusik. Neugierig folgte Raven dem Klang der Flöten und Trommeln. Um ein Feuer herum hatten sich Männer und Frauen zum Reigen versammelt und hüpften und sprangen zu den Takten der mitreißenden Melodie.


  Wie gerne würde er sich in die Gruppe einreihen! Seine Teilnahme war jedoch nicht erwünscht. Und selbst wenn sie es wäre – mit seinen steifen Gliedern gäbe er eine jämmerliche Figur ab und er würde sich noch mehr zum Gespött machen.


  Sehnsüchtig beobachtete er die fröhlichen Tänzer, bis ein Mädchen seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Am Rande des Platzes stand die Tochter des Schmiedes. Sie begleitete ihren Vater oft in die Grubensiedlung, wenn dieser Werkzeuge für das Bergwerk anlieferte. Beim Entladen des Wagens hatte Raven sie schon mehrmals angelächelt. Zwar hatte sie sein Lächeln nie erwidert, allerdings hatte sie ihn auch nicht verspottet oder weggesehen, was er für ein vielversprechendes Zeichen hielt.


  Fanfarenstöße erklangen, Raven drehte sich um und blickte zum Turnierplatz. Der Bogenschießwettbewerb war beendet. Nun folgten die Schwertkämpfe, der Höhepunkt des Abends. Die Musik erstarb und die Tänzer begaben sich zu den Tribünen, um den Kriegern bei ihrem Wettstreit zuzusehen.


  Vorsichtig schloss Raven sich ihnen an, ließ sich aber nicht auf den Zuschauerrängen nieder, sondern blieb im Schutze eines Zeltes stehen. Schon ritten die ersten Streiter auf dem Platz ein. Es waren zum Großteil die Krieger des Fürsten, erkennbar an dem silbernen Reif um ihren Hals. Ein Kribbeln überlief Raven, wie jedes Mal, wenn er sie sah. Kräftige Männer in ledernen Tuniken und mächtigen Breitschwertern an ihrem Waffengürtel, in der Hand den Schild mit dem fürstlichen Wappen: Schwert und Zinnen vor einem grauen Berg.


  Die Kämpfe begannen und Raven konnte sich ihrer Faszination nicht entziehen. Gebannt beobachtete er die Technik der Krieger, ihre Fußarbeit und Taktik. Mit dem Eintritt ins Mannesalter konnte sich jeder um die Aufnahme in die fürstlichen Truppen bewerben. Als er diese Möglichkeit seiner Mutter gegenüber erwähnte, hatte sie sich furchtbar aufgeregt und es ihm verboten. Und diesmal war nicht etwa seine Lähmung der Grund gewesen, sondern der Fluch der Vergangenheit, der auf ihnen lastete.


  Sein Blick glitt zu dem überdachten Teil der Tribüne hinüber, wo Fürst Wegon gemeinsam mit Heron, seinem einzigen Kind, saß. Raven wusste, seine Mutter war einst die Gemahlin des Herrschers gewesen. Sie hatte sich einem anderen Mann hingegeben und die Burg verlassen müssen – zusammen mit ihm, ihrem als Bastard geborenen Sohn.


  In all den Jahren hatte seine Mutter ihm trotz seiner Bitten nicht verraten, wer sein Vater war und ob es sich bei diesem um einen Knecht, einen Händler oder einen Krieger gehandelt hatte. Er hoffte das Letztere. Das würde auch seine stattliche Größe erklären, aber seine Mutter schwieg beharrlich.


  Raven richtete sein Augenmerk wieder auf das Kampfgeschehen. Jeweils vier Kämpfe fanden gleichzeitig statt; wer die Auseinandersetzung verlor, schied aus. Die Sieger traten in der nächsten Runde gegeneinander an. Unter den Kämpfern entdeckte Raven einige sehr junge Männer, die erst ein, zwei Jahre in der Kriegergarde zur Ausbildung waren. Sie schlugen sich tapfer, obwohl sie gegen die erfahrenen Recken keine Chance besaßen.


  Ab dem nächsten Tag würde auch Prinz Heron seine Ausbildung zum Krieger beginnen. Raven seufzte. Wie beneidete er den Thronfolger darum! Aber sein Platz war im Bergwerk und das war nicht das Schlechteste. Wenn sich seine Wünsche erfüllten, würden ihn die Grubenmeister als Lehrling auswählen und ihn in ihrem Handwerk unterweisen, was eine aussichtsreiche Zukunft bedeutete.


  Seine Hoffnung, von ihnen ausgesucht zu werden, war nicht unbegründet: Er war wissbegierig, ein aufmerksamer Schüler und – wenn er Amartus glauben durfte – nicht dumm. Die Einschränkungen durch die Lähmung machte er mit Ausdauer und Geschicklichkeit wett. Außerdem hatte er ein Gespräch zwischen dem Hüter und seiner Mutter belauscht, in dem Amartus Mana versichert hatte, ihr Leben in der Kate wäre nicht von Dauer. Was konnte der Hüter damit anders meinen, als dass er – Raven – ein begabter Bergarbeiter werden und von dem Lohn seiner Mutter eine bessere Unterkunft würde bieten können? So musste es sein!


  Die Ereignisse auf dem Turnierplatz unterbrachen Ravens Überlegungen. Die zwei Kämpfer, die alle Vorrunden für sich entschieden hatten, standen sich nun in der Mitte des Kampfplatzes mit erhobenen Schwertern gegenüber – bereit, um den Sieg des Turniers zu fechten. Beide gehörten zur fürstlichen Kriegergarde: ein Mann mittleren Alters und ein junger, der den älteren mit herausforderndem Blick ansah. Raven erkannte ihn als Menwin, den zweitältesten Sohn des Schmiedes, wieder.


  Atemlos verfolgte Raven den beginnenden Kampf. Der ältere Krieger besaß mehr Erfahrung und Übung, die Menwin jedoch mit Stärke, dem unbedingten Willen zum Sieg und Brutalität erwiderte. Auf den Rängen war es still geworden und viele Zuschauer hatten sich aufgestellt, um das Duell besser beobachten zu können. Auch Fürst Wegon und sein Sohn zeigten größtes Interesse am Ausgang dieses Schlagabtauschs.


  Schließlich war die Auseinandersetzung entschieden. Der jüngere brachte den älteren Krieger zu Fall und platzierte sein Schwert auf dessen Brust. Die Menge jubelte und rief den Namen des Siegers. Menwin ballte die Faust und streckte sie gen Himmel, bevor er auf die Herrschaftstribüne zuschritt. Seinen am Boden liegenden Gegner würdigte er keines Blickes mehr und half ihm nicht – wie bei friedlichen Wettkämpfen üblich – wieder auf die Beine.


  Der Fürst und der Prinz betraten die Kampffläche, um dem Sieger zu gratulieren und ihm seinen Gewinn, einen mit Edelsteinen verzierten Dolch, zu überreichen. Menwin nahm die Trophäe mit einem Nicken entgegen und verließ unter den begeisterten Rufen und dem Klatschen des Publikums den Platz.


  Fürst Wegon wartete einen Moment, dann hob er die Hand und die Zuschauer verstummten. »Mein Sohn Heron, euer zukünftiger Herrscher, hat heute das Mannesalter erreicht«, erklärte er stolz. »Morgen beginnt seine Ausbildung in der Kriegergarde, an deren Spitze er einst reiten wird. Was ist ein würdiges Geschenk für einen Prinzen?« Er drehte sich um und wies zu der offenen Seite des Platzes, von der ein Schnauben zu hören war.


  Ein Knecht führte einen wundervollen Schimmel herein, wobei der Mann Schwierigkeiten hatte, mit den temperamentvollen Bewegungen des Pferdes Schritt zu halten. Ein Raunen ging durch die Menge und Ravens Augen weiteten sich. Der Hengst war beeindruckend: groß, den Hals elegant gebogen und voller Kraft.


  Begeistert nahm Heron die Zügel entgegen und saß auf. Unter dem Gewicht seines Reiters begann der Schimmel zu tänzeln. Lachend stieß der Prinz ihm die Fersen in die Flanken und galoppierte eine Runde über den Platz.


  Raven ging nach vorne an den Zaun, um besser sehen zu können. Welch ein Genuss musste es sein, auf diesem edlen Tier zu sitzen! Amartus hatte ihm das Reiten beigebracht und er hatte den Unterricht geliebt – obwohl das Aufsteigen für ihn schwierig war und Amartus‘ eigenwillige Stute es ihm nicht leicht gemacht hatte. Wenn er ritt, war er so schnell wie alle anderen und vergaß für einige Zeit seine körperlichen Einschränkungen.


  Heron hatte mittlerweile den Hengst wieder neben dem Fürsten pariert. »Ich danke dir, Vater, es ist ein herrliches Pferd! Fürstin Ylda wird erzittern, wenn ich auf ihm ihre Truppen zum Kampf herausfordere.« Er lachte. »Darf ich den Schimmel im Gelände ausprobieren?«


  »Nur zu, mein Sohn! Er ist ein voll ausgebildetes Streitross.«


  Statt einer Antwort gab Heron dem Hengst die Zügel frei und trieb ihn mit lauten Rufen zum Galopp. Er hielt geradewegs auf die Absperrung am Ende des Platzes zu. Die dort stehenden Zuschauer brachten sich hastig in Sicherheit, als sie das Vorhaben des Prinzen erkannten.


  Raven, vertieft in den Anblick von Pferd und Reiter, reagierte zu spät auf die Panik um ihn herum. Die fliehenden Menschen rannten gegen ihn, er stürzte und fiel vor dem Holzzaun zu Boden. Hastig rollte er sich zur Seite und legte den Arm schützend um seinen Kopf. Die mächtigen Hufe des Schimmels setzten knapp neben ihm auf der Erde auf und Raven stöhnte vor Erleichterung, nicht getroffen worden zu sein. Er nahm den Arm herunter und sah auf: Heron hatte das Pferd gewendet und direkt vor ihm zum Stehen gebracht.


  »Verdammt, willst du keinen Platz machen für deinen Prinzen?«, rief der Thronfolger und sah wütend auf ihn herab. »Oder möchtest du herausfinden, ob mein neuer Hengst über eine so gute Schulung verfügt, dass er auch Menschen tottrampelt?«


  »Verzeihung, Herr«, keuchte Raven, »ich war nicht schnell genug aus dem Weg, weil ich ...«


  »... weil er ein Krüppel ist!«, vervollständigte Menwin seinen Satz, der dem Prinzen mit einigen anderen Kriegern zu Pferd hinter den Tribünen vorbei gefolgt war. »Der Kerl lebt in der Grubensiedlung. Ein Trottel, der meiner Schwester ständig schöne Augen macht.«


  Die Krieger und die umstehenden Männer und Frauen lachten, doch Heron schnaubte verärgert. »Es ist mir egal, wer er ist. Seinetwegen wäre ich fast gestürzt.«


  »Soll ich ihn bestrafen, Prinz?«, fragte Menwin und trieb sein Pferd erwartungsvoll auf Raven zu.


  »Nein«, erwiderte Heron. »Diesen Spaß übernehme ich selbst.« Er zog sein Schwert aus dem Waffengürtel und richtete es auf Raven. »Steh auf!«


  Zögernd kam Raven auf die Beine und versuchte, gerade zu stehen. Die Situation gefiel ihm ganz und gar nicht und sein Herz hämmerte vor Anspannung in seiner Brust.


  Verächtlich musterte ihn Heron vom Sattel aus. »Ganz offensichtlich ein Krüppel. Wie kam es dazu?«


  »Ich wurde so geboren, Herr.« Demütig neigte er den Kopf in der Hoffnung, den Prinzen damit zu besänftigen.


  »Ein Gebrechen von Geburt an ist eine Strafe der Göttin«, erklärte dieser abfällig. »Und ich werde dich jetzt ebenfalls zeichnen. Das wird dich lehren, deinem Herrn den Weg nicht zu versperren oder Frauen mit deiner Aufwartung zu beleidigen.«


  Die Menge um sie herum lachte erneut und Schweißperlen traten auf Ravens Stirn. Der Prinz meinte es ernst und würde nicht zögern, ihn zu verletzen oder gar zu verstümmeln. Verzweifelt sah er sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber es gab keine ...


  Ein schrilles Krächzen ertönte über ihren Köpfen und Raven blickte überrascht auf. Etwas Schwarzes stieß mit ohrenbetäubenden Schreien auf Herons Schimmel nieder und brachte das Tier zum Steigen. Der Prinz griff die Zügel fester und hieb mit dem Schwert nach seinem gefiederten Angreifer. Der Vogel wich jedoch geschickt aus und attackierte nun Menwin und die anderen Krieger.


  Raven zögerte nicht. Goriks Getöse hielt Heron sicher nicht lange von seinen Plänen ab. Er warf seinem Rabenfreund einen dankbaren Blick zu, dann wandte er sich um und rannte zu den Ständen der Händler.


  »Dieses verfluchte Krähenvieh!« Heron hatte seinen Hengst wieder unter Kontrolle gebracht und blickte sich wütend nach ihm um. »Wo ist der Bastard hin?«


  »Er ist zwischen den Zelten verschwunden, Herr«, rief Menwin und wies dem Prinzen die Richtung.


  »Ihm nach!« Heron schwang sein Schwert und trieb den Schimmel vorwärts.


  Ravens Herz raste, während er sich humpelnd seinen Weg durch den Festplatz bahnte. Er musste unbedingt zum Wald gelangen, denn nur dort hatte er eine Chance, seinen Verfolgern zu entkommen. Hinter sich hörte er die Aufschreie der Festbesucher, die vor den Pferden des Prinzen und denen seiner Krieger zur Seite sprangen. Es würde eine Weile dauern, bis Heron und die Männer ihre Reittiere durch die engen Gänge hindurch getrieben hatten, diese Zeit musste er nutzen.


  Er ließ die letzte Zeltreihe hinter sich und lief auf die abgeernteten Felder hinaus, die sich vor dem Waldrand erstreckten. Der Weg über die Stoppeläcker war das gefährlichste Stück seiner Flucht – und leider auch das schwierigste, da der Boden uneben war und er langsamer laufen musste, damit er nicht hinfiel. Zwar hatte die Dämmerung begonnen, trotzdem würden ihn die Reiter im offenen Gelände bald ausfindig machen. Allerdings hatte er keine Wahl, er musste weiter, wenn ihm seine körperliche Unversehrtheit – und inzwischen wohl auch sein Leben – lieb waren.


  Aus der Ferne erschall vielstimmiges Johlen. Ohne sich umzudrehen, wusste Raven, Heron und seine Krieger hatten die Zelte hinter sich gelassen. Er keuchte und hielt unbeirrt auf den Wald zu, obwohl er kaum noch Luft bekam. Nur wenige Schritte und er würde in Sicherheit sein.


  Ein triumphierender Aufschrei verriet Raven, dass einer seiner Verfolger ihn im Halbdunkeln entdeckt haben musste. Der Hufschlag eines Pferdes näherte sich, er gab alle Vorsicht auf und rannte so schnell er konnte. Sein Brustkorb schien unter der Anstrengung zu zerspringen. Er musste es schaffen, in den Schutz der Bäume zu gelangen.


  Kurz bevor Raven den Waldrand erreichte, holte der Reiter ihn ein.


  »Hast du geglaubt, du kannst deiner Strafe entkommen?«, rief Heron. Er galoppierte dicht an ihn heran und holte mit dem Schwert aus.


  Die Klinge des Prinzen traf Raven am Rücken und die Wucht des Schlages riss ihn nieder. Steine und Erde schlugen ihm ins Gesicht, während er über den Ackerboden rollte. Schließlich blieb er atemlos auf dem Rücken liegen. An eine Fortsetzung seiner Flucht war nicht mehr zu denken – er war Heron hilflos ausgeliefert.


  Der Sohn des Fürsten sprang aus dem Sattel und schritt auf ihn zu. Unter dem Gelächter der Krieger, die inzwischen angekommen waren, setzte Heron die Spitze seines Schwertes an Ravens Kehle und betrachtete ihn spöttisch.


  Das Metall bohrte sich in Ravens Haut und ein blutiges Rinnsal lief an seinem Hals entlang. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut und hielt dem Blick des Prinzen stand. So unsinnig es war, er wollte Stärke zeigen, solange er konnte.


  Dem Thronfolger gefiel Ravens scheinbare Furchtlosigkeit nicht. Herons Gesicht verfinsterte sich und Ravens Körper spannte sich an.


  »Für deine Frechheiten wirst du nun bezahlen!«, zischte Heron. »Solltest du mir jemals wieder in die Quere kommen, stirbst du!« Er hob sein Schwert und schlug es in Ravens linken Oberarm.


  Raven stöhnte, als die Klinge in sein Fleisch schnitt und der Schmerz sich wie Feuer in seinem Körper ausbreitete. Heron zog sein Schwert zurück und Raven presste seine Hand auf die Wunde, wohl wissend, den Blutfluss damit kaum stoppen zu können.


  Angewidert sah der Prinz auf ihn herab. »Für heute habe ich genug Zeit mit dir verschwendet. So viel Aufmerksamkeit ist ein Krüppel wie du nicht wert.« Er wischte die blutige Schneide an Ravens Hemd ab und steckte das Schwert in den Waffengürtel. »Auf zur Burg, Männer!«, rief er und schwang sich in den Sattel. »Mein Vater und meine Gäste erwarten meine Rückkehr, außerdem hat mich diese kleine Jagd hungrig gemacht.«


  »Prinz.« Menwin trieb sein Pferd neben Herons Schimmel und wies auf Raven, der blutüberströmt vor ihnen lag. »Was soll mit dieser Missgeburt passieren?«


  »Unsere Beute lassen wir hier.« Ein kaltes Lächeln umspielte den Mund des Fürstensohns. »Die Wölfe freuen sich ebenfalls über ein Festmahl.«


  Mit verschwommenem Blick sah Raven den davon galoppierenden Reitern nach, die ihn wie ein wildes Tier über das Feld gehetzt hatten. Seine Muskeln brannten von der Anstrengung und die Fleischwunde am Oberarm pochte. Wenigstens hatte ihm der Prinz den Arm nicht abgehackt, wie er gefürchtet hatte. Die Verletzung allerdings war nicht minder schmerzhaft.


  Raven setzte sich auf, aber ein furchtbarer Schwindel zwang ihn zurück auf den Boden. Langsam legte er seinen Kopf wieder auf die Erde und atmete tief ein und aus. Sein Körper war erhitzt vom Rennen, gleichzeitig war ihm eiskalt. Über die Finger seiner rechten Hand, die er weiterhin auf die Wunde an seinem Arm gepresst hielt, strömte unaufhörlich Blut. Raven fluchte. Er musste nach Hause gehen und die Blutung dringend zum Stillstand bringen, sonst würde er den nächsten Sonnenaufgang nicht erleben.


  Erneut wollte er sich aufrichten, doch war es ihm unmöglich, sich zu bewegen. Sein Kopf dröhnte und seine Muskeln gehorchten seinen Befehlen nicht. Raven blickte hinauf zum Himmel, wo die ersten Sterne leuchteten. Er würde sich einen Moment Ruhe gönnen, einen kurzen Augenblick rasten, bevor er sich erhob. Seine Augenlider fielen zu, nur noch am Rande seines Bewusstseins vernahm er das Rauschen von Schwingen.


  Behutsam landete Gorik neben seinem Kopf und rieb sein weiches Gefieder an Ravens Gesicht.


  »Ah, du bist wieder da«, murmelte Raven ohne seine Augen zu öffnen.


  Der Rabe antwortete mit einer hellen Tonfolge.


  »Ich werde eine Pause machen, ehe ich aufstehe«, erklärte er leise, während er wieder in den Schlaf abglitt. Ein angenehmer, friedlicher Ort, an dem er keine Schmerzen spürte.


  Ein empörtes, nicht enden wollendes Krächzen direkt neben seinem Ohr und ein Picken an seinem Hals weckten ihn sofort wieder auf.


  »Gorik, hör auf damit. Ich brauche ein bisschen Ruhe.«


  Der Rabe krächzte erneut in sein Ohr und Raven drehte unwillig den Kopf weg. »Lass mich in Frieden!«


  Aber das schien nicht in Goriks Interesse zu sein. Der Vogel hüpfte auf Ravens Brust und klopfte mit dem Schnabel gegen seine Wangenknochen.


  »Bitte, Gorik!«, schimpfte Raven. »Ich bin heute genug schikaniert worden, ich brauche deine Piesackerei nicht.«


  Der Rabe flatterte von ihm herunter, doch nur, um sogleich an seinen Haaren zu ziehen.


  Raven stöhnte. Er kannte niemanden, der hartnäckiger sein konnte als dieser Rabe. »Gut, du hast gewonnen, ich stehe auf.«


  Gorik äußerte eine Lautfolge, die nach Zustimmung klang, und hüpfte zur Seite.


  Stück für Stück richtete Raven sich auf. Der Schwindel in seinem Schädel war noch da, er war allerdings nichts gegen Goriks vorangegangenes Gekreische an seinem Ohr. Außerdem hatte sein schwarzer Freund ja recht: Wenn er noch länger liegenblieb, würde er nie mehr aufstehen.


  Endlich sitzend, atmete er tief durch und sah an sich herunter. Seine gute Kleidung war schmutzig und zerrissen, der linke Hemdsärmel blutgetränkt. Eilig zog er seinen gesunden Arm aus dem Hemd und streifte sich das Kleidungsstück vom Oberkörper. Als der Stoff über die klaffende Wunde an seinem Arm strich, musste Raven einen Aufschrei unterdrücken.


  Rasch legte er das Hemd über seine Schulter und bereitete sich darauf vor, aufzustehen. Normalerweise benötigte er dafür seine gute Hand nicht, aber in seiner jetzigen Verfassung wollte er das Risiko eines Sturzes keinesfalls eingehen. Er drückte sich mit den Fingern vom Boden ab, drehte sich zur Seite und kam über das rechte Knie zum Stehen.


  Kaum hatte er sein Gleichgewicht gefunden, nahm er das Hemd von seiner Schulter, wickelte es um seinen Arm und presste den behelfsmäßigen Verband mit der Hand fest.


  Gorik flog vom Boden auf, landete auf seiner Schulter und krächzte. Raven lächelte gequält. Den Beistand des Raben hatte er dringend nötig. Das Blut rauschte in seinen Ohren, sein Atem ging schwer und Sternchen tanzten vor seinen Augen – von den Schmerzen gar nicht zu reden.


  »Auf nach Hause, Gorik«, murmelte er, auch wenn er berechtigte Zweifel daran hatte, die Grubensiedlung jemals zu erreichen. So elend, wie er sich fühlte, endete er vermutlich wirklich als Futter für die Wölfe.


  Mühsam schleppte Raven sich am Waldrand entlang. Er wusste nicht, wie lange er schon unterwegs war und nahm kaum wahr, dass der Rabe sich von seiner Schulter in die Luft abstieß und begann, mit lautem Krähen über ihm zu kreisen. Erschöpft hob Raven den Kopf und sah in der Ferne das Licht einer Fackel. Kurz darauf hörte er Amartus‘ Stimme, die seinen Namen rief. Doch er hatte nicht mehr die Kraft, ihm zu antworten.


  Der Hüter, der glücklicherweise Goriks aufgeregtes Flattern bemerkt hatte, lief auf sie zu. Als er Raven erreichte, steckte der alte Mann die Fackel in die Erde und nahm ihm wortlos das Hemd vom Arm ab. Mit gerunzelter Stirn besah Amartus die Wunde, dann riss er einen Streifen vom Hemdsstoff ab und band diesen oberhalb der Verletzung um den Arm. Raven biss sich auf die Lippe. Vor dem Hüter wollte er noch weniger Schwäche zeigen als vor Heron und seinen Kriegern.


  »Ich bringe dich zu deiner Mutter«, sagte Amartus. »Stütz dich auf mich.«


  Raven legte den Arm um die Schultern des Waldhüters. »Ich war auf der Feier«, flüsterte er. »Ich habe Herons Missfallen erregt und er hat mich ...«


  »Spar deine Kräfte und erzähl mir später, was vorgefallen ist. Jetzt müssen wir zusehen, diese Wunde so schnell wie möglich richtig zu versorgen.«


  Raven nickte stumm. Er war dem Hüter dankbar für seine Hilfe. Dennoch wäre es ihm lieber gewesen, Amartus hätte vorgeschlagen, ihn in seine Hütte im Wald zu bringen, statt zu seiner Mutter.


  


  Sie hatten die kleine Kate am Ende der Grubensiedlung noch nicht erreicht, da flog die Tür schon auf und Mana stürzte heraus. Der warme Lichtschein, der aus dem Inneren der Hütte fiel, war nicht sehr hell, doch er reichte aus, dass Ravens Mutter seinen erbärmlichen Zustand erkennen konnte.


  »Oh nein!« Schockiert blieb sie vor ihm stehen. »Was ist passiert?«


  »Raven war auf dem Fest an der Burg«, antwortete Amartus für ihn. »Es gab Schwierigkeiten, aber darüber reden wir morgen.«


  Mana schien den letzten Teil des Satzes nicht gehört zu haben. »Du warst bei der Feier, Raven? Ich habe dir nicht erlaubt, dorthin zu gehen.«


  »Ich brauche deine Erlaubnis nicht mehr, Mutter!« Wie oft hatte er diese Diskussion mit ihr in den vergangenen Monaten geführt? Er nahm seinen Arm von Amartus‘ Schulter und richtete sich trotz Schmerzen zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin ein erwachsener Mann, aber das scheinst du nicht verstehen zu wollen.«


  »Du bist gerade sechzehn, du hast keine Ahnung von der Welt! Außerdem weißt du, dass ich es nicht mag, wenn du dich in der Nähe der Burg herumtreibst.«


  Der Tonfall seiner Mutter war scharf, trotzdem hörte Raven die Sorge um ihn, die darin mitschwang – und die er nach all den Jahren nicht länger ertragen konnte. »Ich bin kein Kind mehr!«, platzte es aus ihm heraus. »Ich sehe nicht ein, ein Leben abseits von allem führen zu müssen, nur weil du dich einem dahergelaufenen Mann hingegeben hast.«


  Er bereute seine Worte in dem Moment, als er sie ausgesprochen hatte. Seine Mutter erbleichte und senkte den Kopf. Raven fluchte, humpelte an ihr und Amartus vorbei in die Kate und warf die Tür hinter sich zu.


  »Mana.« Amartus trat einen Schritt auf sie zu. »Raven meint es nicht so.«


  »Oh doch, das tut er«, entgegnete sie und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Er denkt bereits eine Weile so, nur hat er es heute zum ersten Mal laut ausgesprochen.«


  »Eines Tages wird er die Wahrheit erfahren und verstehen, welches Opfer du für ihn gebracht hast.«


  Sie schien widersprechen zu wollen, dann schüttelte sie den Kopf und wechselte das Thema. »Was hatte Raven auf dem Fest zu suchen?«


  »Ich vermute, er wollte bei den Kriegerwettkämpfen zuschauen.«


  »Die Wettkämpfe? Warum das? Wie leicht hätte Wegon ihn entdecken können!«


  »Der Fürst hat ihn nicht bemerkt, da bin ich mir sicher.« Amartus‘ Stimme wurde weich. »Und Ravens Begeisterung für die Kampfspiele ist nicht verwunderlich, er ist ein junger Mann und Wegons Blut fließt in seinen Adern.«


  Manas Brauen verengten sich. »Wegons Blut soll schuld sein an Ravens Interesse für das Kriegshandwerk? Wohl eher deine Ausbildung, Amartus!«, rief sie aufgebracht. »Meinst du, ich weiß nicht, was du Raven heimlich beigebracht hast? Reiten, Schwertkampf, Speerwerfen! Du hast ihm weisgemacht, er könnte ein Krieger werden, trotz seiner Lähmungen. Sieh, was du damit angerichtet hast!«


  »Raven ist ein Krieger, Mana«, wies er sie sanft zurecht. »Er trägt das Erbe der Fürsten von Sarwen in sich.«


  »Aber es nützt ihm nichts, denn wir wurden verstoßen und Raven um seine Herkunft betrogen.«


  »Ravens Stern wird aufgehen«, erwiderte er bestimmt. »Dein Sohn erhält seine Chance, wenn die Zeit reif ist.«


  Böse funkelte sie ihn an. »Ravens Stern wird nicht aufgehen, denn er wird in ein paar Tagen an Wundbrand sterben. Und du trägst die Verantwortung dafür, Amartus!«


  »Es ist nicht Ravens Schicksal, in einem Bett den Tod zu finden.«


  »Hör auf mit deinen Prophezeiungen, Hüter! Sie haben uns schon einmal ins Unglück gestürzt. Ich hätte Wegon erlauben sollen, Raven umzubringen, das wäre für uns alle gnädiger gewesen.«


  »Mana!« Amartus packte sie am Arm. »Ich verstehe deinen Schmerz ...«


  »Du verstehst nichts!«, schrie sie. »Vielleicht wird Raven heute überleben, nur, um dann einen frühen Tod im Bergwerk zu finden. Ich wollte einst sein Leben retten, aber zu welchem Preis? Er wird ausgelacht und verspottet, sein einziger Freund ist ein Rabe, und mein Trost und meine Gegenwart sind ihm schon lange nicht mehr genug.« Traurig sah sie den Hüter des Waldes an. »Am Tag nach seiner Geburt hast du mir gesagt, es werde alles gut für uns«, erklärte sie bitter. »Amartus, ich glaube längst nicht mehr daran.«


  Er betrachtete sie einen Moment schweigend. »Lass uns ins Haus gehen, Mana. Raven braucht unsere Hilfe«, erwiderte er schließlich.


  Sie seufzte, dann ging sie voran und öffnete die Tür. Aus einer Truhe nahm sie Stofflappen und reichte sie ihm.


  »Bring mir warmes Wasser und Kerzen, ich brauche mehr Licht«, bat der Hüter, bevor er in die dunkle Ecke der Kate schritt, wo Ravens Bett stand. Der junge Mann hatte die Augen geschlossen und Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. Leise nahm Amartus auf einem Hocker neben dem Bett Platz. Als er am Fußende des Lagers einen Schatten wahrnahm, lächelte er. »Schön, dass du hier bist, Gorik. Ich könnte deine Hilfe gut gebrauchen.«


  Kaum hatte Mana eine Schüssel mit Wasser gebracht und Kerzen um sie herum entzündet, ließ sich der Rabe neben Ravens Kopf nieder. Er breitete eine Schwinge aus und legte sie über die Augen des Verletzten. Raven stöhnte kurz, doch er erwachte nicht – weder als Amartus die Wunde auswusch noch, als er später begann, sie mit feinen Stichen zu nähen.
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  Fünf Jahre später


  Raven kniete neben einer großen Pfütze, die sich im Schachtsumpf gebildet hatte, und schöpfte Wasser in einen hölzernen Eimer. Kaum hatte er das Gefäß gefüllt, nahm ein anderer Wasserknecht es ihm ab und reichte es in einer Kette dem nächsten Mann, bis der Eimer außerhalb des Bergwerks entleert wurde.


  Schweigend füllte Raven den nächsten Holzeimer mit Pfützenwasser. Inzwischen hatte er jegliches Gespür für Zeit verloren. Wochen, Monate und Jahre waren vergangen und er hatte aufgehört, sie zu zählen. An vielen Tagen sah er das Sonnenlicht überhaupt nicht: Seine Arbeit begann frühmorgens und endet spät in der Nacht. Wenn er das Bergwerk verließ, schleppte er sich müde zu seiner Mutter nach Hause in die Kate, aß und fiel erschöpft ins Bett.


  Raven rieb sich die Augen, bevor er einen weiteren leeren Eimer griff. Die Dunkelheit im Inneren des Berges wurde von Talglampen erhellt, deren Rauch in den Augen biss. Er nahm seine Hand fort, blinzelte und füllte das Gefäß.


  Im Sommer und Winter war es im Bergwerk gleichbleibend kühl und die Luftfeuchtigkeit hoch. Die dicke Kleidung mit der spitz zulaufenden Kapuze, die ihn vor Kälte schützen sollte, nützte nichts, denn sie war nach kurzer Arbeitszeit durch das Wasser durchnässt und klebte auf seiner Haut.


  Der volle Eimer wurde Raven aus der Hand genommen und er nahm den nächsten. Seine Hoffnungen an die Arbeit im Bergwerk hatten sich nicht erfüllt. Die Grubenmeister hatten ihn nicht als Lehrling ausgewählt, sondern als Wasserknecht eingeteilt. Die anderen Wasserknechte waren auf seine Freundschaftsangebote nicht eingegangen und hielten Abstand zu ihm. Und irgendwann hatte er aufgegeben: erst seine Bemühungen, durch gute Leistungen doch das Interesse der Grubenmeister auf sich zu ziehen, dann die Gesprächsversuche mit den anderen Männern und am Ende sich selbst.


  Das Füllen des Pfützeimers war sein ausschließlicher Daseinszweck geworden – vom Leben hatte er nichts mehr zu erhoffen als den Tod. Auch dieser würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, denn Wasserknechte wurden nicht alt. Mittlerweile konnte er über die naiven Vorstellungen, die er in seiner Kindheit und Jugend gehabt hatte, nur noch lächeln. Die Tage, an denen er mit Amartus unbeschwert durch den Wald gestreift war, schienen zu einer anderen Zeit zu gehören. Die Erinnerung daran stimmte Raven traurig, weil der Hüter Sehnsüchte in ihm geweckt hatte, die sich – wie er jetzt wusste – nie erfüllen würden. Deshalb verbot er sich jeden Gedanken daran, was ihm meist gelang.


  Das Einzige, was er nicht kontrollieren konnte, waren seine Träume. Jede Nacht war es das gleiche Bild: Er galoppierte auf einem Hengst durch buntes Laub und die Sonne wärmte seinen Rücken. Ihr helles Licht brach sich in dem funkelnden Schwert in seinem Gürtel und den Waffen der Kriegerschar, die ihn begleitete. Sie ritten nach Hause – wo immer es liegen mochte. Scherzworte flogen zwischen ihm und den Männern hin und her und verrieten die gute Stimmung, in der sich alle befanden. Wenn sie ihr Ziel erreichten, so spürte er, würde nicht nur seine Mutter dort auf ihn warten ...


  Raven presste die Lippen zusammen und stieß den Eimer so heftig in die Pfütze, dass das Wasser nach allen Seiten spritzte. Er würde niemals ein Krieger sein, genauso wenig wie er jemals eine Frau haben würde. Er war arm, ein Außenseiter und durch seinen körperlichen Makel für jeden sichtbar gezeichnet von der Göttin. Sogar die Huren in der Siedlung verzogen das Gesicht, wenn er zu ihnen kam, obwohl sie sein Geld gerne nahmen. Wahrscheinlich war der wiederkehrende Traum eine Strafe der Göttin – sie verhöhnte ihn ebenso wie seine Mitmenschen.


  »Hey, Raven, schläfst du?« Ein älterer, kugelbauchiger Vorarbeiter trat zu ihm und schüttelte ihn grob an der Schulter. »Nimm den Eimer und komm mit in den neuen Stollen, ihr werdet dort gebraucht.«


  Raven erhob sich und folgte ihm gemeinsam mit den anderen Wasserknechten tiefer in den Berg hinein. Vor wenigen Tagen hatte ein Grubenmeister dort eine neue, vielversprechende Silberader entdeckt. Normalerweise wurde ein solcher Fund erst eingehend auf seine Ergiebigkeit geprüft, bevor der Stollen erweitert und gesichert wurde und anschließend der Abbau begann. Diesmal verhielt es sich anders. Noch während der Stollen ausgebaut und die Wände und Decken mit Holzbalken gestützt wurden, war mit dem Silberabbau begonnen worden. Das hatte einen Grund: Fürst Wegon war vor einer Woche bei einem tragischen Unglück ums Leben gekommen. Mitten in der Nacht war ein Feuer im Zimmer des Herrschers ausgebrochen und hatte ihn im Schlaf überrascht. Niemand konnte sich erklären, wie der Brand entstanden war. In dem zerstörten Raum waren keine Hinweise mehr auf die Ursache zu finden gewesen.


  Sieben Tage lang hatte Prinz Heron um seinen Vater getrauert, bis er schließlich am Tag zuvor zum Fürst der Sarwen gekrönt worden war. Die erste Aufgabe, die sich der junge Herrscher vorgenommen hatte, war die Besichtigung des Silberbergwerks, der Grundlage des Wohlstands seines Fürstentums. Die Grubenmeister wollten dem jungen Herrscher ihre Ehrerbietung erweisen und ihm bei seinem heutigen Kommen mit dem Fund der neuen Silberader überraschen. Und vermutlich mit ihm aufgrund dieser Entdeckung über eine Erhöhung ihrer Entlohnung sprechen, dachte Raven und verzog das Gesicht.


  Der Vorarbeiter nahm eine Lampe von der Wand und bog links in einen niedrigen Gang ein. Raven zog den Kopf ein und folgte ihm. Er war größer und breitschultriger als die meisten Männer im Bergwerk, so dass er sich oft an Stellen bücken musste, wo die anderen noch aufrecht gehen konnten. Das machte das Laufen mit dem steifen Bein nicht einfacher, andererseits war er beim Arbeiten für seine kräftige Statur äußerst dankbar.


  Der Gang war schmal und düster. Raven fühlte an den Wänden das Wasser in unzähligen Rinnsalen herunterlaufen. Unwillkürlich stellten sich seine Nackenhaare auf. So sehr seine Gefühle abgestumpft sein mochten, seine Sinne waren es nicht. Er arbeitete lange genug hier unten, um diese Warnung seines Körpers ernst zu nehmen. Bevor er den Vorarbeiter, der direkt vor ihm ging, darauf ansprechen konnte, öffnete sich der Gang in eine Kammer, die von vielen Lampen hell erleuchtet wurde.


  Raven sah sich um. An der gegenüberliegenden Seite des unterirdischen Raumes lehnten Spitzhacken und langstielige Hämmer, daneben standen zehn schwere, hölzerne Loren, die für den Abtransport von Geröll gebraucht wurden. Ringsherum war die Kammer notdürftig mit dicken Holzbalken abgestützt und große Mengen Wasser hatten sich in tiefen Pfützen auf dem Boden gesammelt.


  »Bald kommt der neue Fürst zu Besuch«, erklärte der Vorarbeiter und wies auf eine Reihe leerer Schöpfeimer, die gleich neben ihnen standen. »Beginnt die Eimer zu füllen, Heron soll nicht im Morast waten, wenn er die neue Ader betrachtet.«


  Die anderen Wasserknechte nickten und wollten sich ihrer Arbeit zuwenden, doch Raven zögerte. »Wartet!«, rief er dem Vorarbeiter hinterher und zeigte auf die Pfützen. »Hier liegen viele Gesteinsbrocken im Wasser. Ich halte es für keine gute Idee, den Fürsten heute ...«


  Der ältere Mann fuhr zu ihm herum. »Was du für eine gute Idee hältst oder nicht, interessiert mich einen Dreck!«, fiel er ihm ins Wort. »Arbeite, oder du wirst diese Woche auf deinen Lohn verzichten müssen.« Er warf ihm einen wütenden Blick zu, bevor er laut verkündete: »Raven und Forsan bleiben zum Schöpfen an den Pfützen, die anderen bilden die Kette durch den Gang. Ich gebe euch Bescheid, wenn der Fürst kommt, damit ihr den Weg für ihn freimacht.«


  Der Vorarbeiter entfernte sich aus der Höhle und die anderen Wasserknechte reihten sich auf, während Raven sich mit Forsan an der Pfütze niederließ.


  »Was meintest du damit, es läge so viel Geröll auf dem Boden?«, flüsterte Forsan. Die Angst in seiner Stimme war unüberhörbar. »Der Stollen ist doch gesichert, oder?«


  Raven antwortete nicht sofort. Forsan arbeitete erst seit ein paar Wochen in der Mine. Er war sehr jung und fühlte sich im Bergwerk nicht wohl, deshalb wollte er ihn nicht unnötig beunruhigen. »Es ist alles in Ordnung, ich habe mich geirrt.«


  Forsan nickte, aber Raven sah die Furcht in seinen Augen. Er seufzte. Hoffentlich kam der Fürst bald, damit sie alle diesen Stollen so schnell wie möglich wieder verlassen konnten. Er legte sowieso keinen Wert auf eine erneute Begegnung mit Heron. Seit ihrem Aufeinandertreffen vor ein paar Jahren hatte er den Prinzen nur wenige Male aus der Entfernung gesehen. Ob sich der neue Herrscher der Sarwen noch an seine Drohung erinnerte, ihn zu töten, wenn er ihm wieder über den Weg lief?


  Raven schüttelte den Kopf. Das war sehr unwahrscheinlich. Für Heron war es damals ein Spaß gewesen, ihn zu jagen. Vermutlich hatte der Prinz seither keinen einzigen Gedanken mehr an den verkrüppelten Jungen verschwendet, den er verwundet auf dem Acker hatte liegen lassen.


  Unwillkürlich betastete er die Stelle seines Oberarms, an der sich nun eine auffällige Narbe befand. Die Wunde war gut verheilt, doch er hatte tagelang mit hohem Fieber im Bett gelegen, während seine Mutter und Amartus um sein Leben gebangt hatten.


  Ein lautes Platschen riss Raven aus seinen Gedanken. Aus der Decke über ihnen hatte sich ein Stein gelöst und war in die Pfütze gefallen, aus der sie schöpften. Mit dem Handrücken wischte er sich das schmutzige Wasser aus dem Gesicht und blickte zu Forsan. Der junge Wasserknecht wirkte zu Tode erschrocken und Raven konnte es ihm nicht verdenken. Er selbst würde diese Kammer auch lieber früher als später verlassen.


  In diesem Moment erschall der Ruf des Vorarbeiters aus den Tiefen des Ganges. »Der Fürst kommt!«


  Forsan sprang auf, auch Raven erhob sich und folgte ihm und den anderen Wasserknechten zum Ausgang der Kammer. Gerade als sie den Gang betreten wollten, tauchte der Vorarbeiter vor ihnen auf und versperrte ihnen mit ausgestreckten Armen den Weg.


  »Es ist zu spät«, verkündete er. »Alle, die noch in der Kammer sind, bleiben hier. Der Fürst will nicht länger warten und hat den Gang bereits betreten. Stellt euch entlang der Wand auf und verhaltet euch still.«


  Ein unwilliges Murmeln entstand unter den verbliebenen Männern. Raven begriff, dass er nicht der Einzige war, der an der Stabilität der Kammer zweifelte. Er warf einen Blick auf Forsan, der bei den Worten des Vorarbeiters aschfahl geworden war. Der Junge war einer Panik nahe, das verrieten seine geweiteten Pupillen eindeutig.


  Kurzentschlossen packte Raven Forsan am Arm und drängte sich mit ihm nach vorne zum Ausgang. »Lasst Forsan durch«, bat er den Vorarbeiter, der dort Stellung bezogen hatte. »Er hat schon länger ein dringendes Bedürfnis und Ihr wollt sicher nicht, dass er seine Notdurft vor dem Fürsten verrichtet.«


  Der Vorarbeiter warf Raven einen bösen Blick zu, dann sah er Forsan misstrauisch an. »Ist das so, Forsan?«


  »Ja, ja«, antwortete dieser geistesgegenwärtig.


  »Nun gut.« Er nickte und zeigte in den Gang. »Aber verbeug dich, wenn du am Fürsten vorbeiläufst.«


  »Gewiss«, murmelte der junge Mann, warf einen dankbaren Blick zu Raven und verließ die Kammer so schnell er konnte.


  Raven sah ihm kurz nach, bevor er sich zu den anderen Wasserknechten an die Wand begab. Kaum stand er an seinem Platz, betrat der Fürst in Begleitung zweier Grubenmeister und einiger seiner Krieger die Kammer. Auch Heron hatte gebückt durch den Gang laufen müssen, nun richtete er sich zu seiner stattlichen Größe auf und sah sich um.


  Wie alle anwesenden Männer senkte Raven ehrerbietig den Kopf. Dabei nutzte er die Gelegenheit, seine Kapuze tiefer ins Gesicht zu ziehen. Verstohlen musterte er den jungen Herrscher, der selbstbewusst durch den Raum auf die Silberader zuschritt. Genau wie er selbst war Heron zum Mann gereift, ein durchtrainierter Krieger mit dunkelblauen Augen und hellbraunen Haaren, die im Nacken zum Zopf zusammengefasst waren. Seine Haltung war gebieterisch und um seinen Mund lag ein harter Zug. Ein kostbarer Pelzumhang bedeckte seine breiten Schultern, an seinem Waffengürtel hing ein mächtiges Schwert.


  Ein Gesteinsbrocken löste sich hinter Raven aus der Wand und kullerte vor seine Füße. Besorgt runzelte er die Stirn. Hoffentlich hielt der Fürst seinen Besuch kurz. Leider aber sah es nicht danach aus, denn einer der Grubenmeister hielt einen Vortrag über die Erschließung der neuen Silberader und der Fürst lauschte gebannt seinem Vortrag.


  Weitere Brocken lösten sich aus dem Gestein und Ravens Ungeduld wuchs. Sein ganzer Körper war angespannt und zur Flucht bereit. Auch die anderen Wasserknechte sahen nervös aus, sie starrten sehnsüchtig auf den Ausgang, vor dem sich Herons Kriegergarde aufgebaut hatte. Ihre Anwesenheit verwunderte Raven. Wieso hatte Heron die Männer mit in die Kammer gebracht? Erwartete der neue Fürst hier unten ernsthaft einen Angriff? Vor der einzigen Gefahr, die ihm im Bergwerk drohte, konnten ihn auch keine bewaffneten Krieger ...


  Mit Poltern und Krachen brachen plötzlich Felsen aus der Decke. Dichter Staub erfüllte die Luft und eine Talglampe nach der anderen fiel zu Boden und erlosch. Steine regneten auf sie herab und Schreie erklangen. Die Menschen in der Kammer versuchten zu fliehen, doch der enge Ausgang ließ die Männer nur einzeln passieren, so sehr die hinteren auch drängten. Die beiden Grubenmeister brüllten Befehle, aber niemand hörte auf sie. Zu groß war die Furcht, hier den Tod zu finden.


  Raven, der immer noch an der Wand stand, sah sich durch die Staubschleier um. Heron stand direkt vor ihm und blickte fassungslos auf den verstopften Rückweg und die Männer, die sich gegenseitig wegstießen, um den rettenden Tunnel zu erreichen. Von den fürstlichen Kriegern war im Halbdunkel nichts mehr zu sehen. Da sie am Ausgang gestanden hatten, hatten sie sich vermutlich in den Gang retten können. Ohne die Hilfe der Krieger war es jedoch unwahrscheinlich, dass die panischen Wasserknechte für ihren Fürsten Platz machten.


  Unablässig fielen Steine herunter, einige Bergarbeiter wandten sich vom Ausgang ab und dem hinteren Teil der Kammer zu. Raven ahnte, was die Männer vorhatten – das einzig Vernünftige, das ihnen in dieser Situation blieb. Entschlossen trat er vor und packte den Fürsten, der immer noch wie erstarrt dastand, am Arm. »Wir kommen nicht mehr hinaus, Herr«, schrie er gegen den ohrenbetäubenden Lärm an und wies mit dem Kopf in Richtung der Loren. »Dreht einen der Wagen herum und kriecht darunter, wenn wir Glück haben, überleben wir.«


  Überrascht sah Heron ihn an, nickte und lief durch den Steinhagel in Richtung der Grubenkarren. Raven folgte ihm, stieß eines der Fuhrwerke um und kroch darunter.


  Das Gestein prasselte unentwegt auf die Loren herab, doch das Holz hielt stand. Nach einer gefühlten Ewigkeit nahm das Poltern ab und schließlich herrschte Ruhe. Vorsichtig hob Raven den Grubenkarren an und kroch heraus. Es war stockdunkel in der Kammer und er schmeckte den Staub auf der Zunge. Auch hörte er nun die anderen Männer unter den Karren hervorkommen. Sie husteten und versuchten, sich in der Finsternis zu orientieren.


  »Herr?«, rief Raven laut, um herauszufinden, wo Heron war.


  Die Antwort kam prompt. »Ich bin hier.«


  Neben ihm bewegte sich die Lore und Raven vernahm, wie der Fürst darunter hervorkrabbelte. Kurz darauf spürte er eine Hand an seinem Arm.


  »Wie heißt du?«, fragte der Fürst der Sarwen mit rauer Stimme.


  »Mein Name ist Raven.«


  »Gut, Raven. Wie kommen wir hier raus?«


  »Hinter uns müssten Spitzhacken stehen, die sollten wir finden und mitnehmen. Dann bewegen wir uns an der Wand entlang zum Ausgang und helfen den anderen Überlebenden, das Geröll wegzuräumen.«


  Heron ließ seinen Arm los, Raven bückte sich und tastete nach dem Werkzeug. Nach einer Weile stieß er an einen hölzernen Stiel. Langsam zog er die metallene Spitze des Werkzeugs aus dem Steinhaufen hervor. »Ich habe eine Hacke«, erklärte er. »Habt Ihr auch eine?«


  »Nein«, knurrte Heron. »Ich konnte keine ausfindig machen.«


  »Dann lasst uns jetzt am Rand der Kammer entlang zum Ausgang gehen.«


  Heron gab einen zustimmenden Laut von sich und Raven klemmte sich die Hacke unter seinen linken Arm, während er sich mit dem rechten an der Wand entlang tastete. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, immer wieder musste er größere Gesteinsbrocken übersteigen. Als er sich seinem Gefühl nach in der Nähe des Ausgangs befand, trat er plötzlich auf etwas Weiches.


  »Gebt acht, Herr«, warnte er Heron, der hinter ihm lief, »einige Männer haben es nicht nach draußen geschafft.« Raven glaubte, ein Aufkeuchen des Fürsten zu hören und es dauerte einen Moment, bis dieser ihm antwortete.


  »Die armen Teufel. Möge die Göttin ihrer Seele gnädig sein.«


  »Vielleicht leben einige noch. Wenn wir schnell genug gerettet werden, kann man ihnen helfen.«


  »Wann werden sie uns befreit haben, Raven?«, fragte Heron, dem es nicht vollständig gelang, die Furcht in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Das hängt davon ab, wie weit der Tunnel eingestürzt ist. Hier in der Kammer ist der Schaden nicht so groß, wie ich befürchtet habe. Sobald die anderen draußen sicher sind, dass der Steinschlag vorbei ist, werden sie rasch bei uns sein.«


  »Du hast während des Einsturzes einen kühlen Kopf behalten«, erwiderte Heron anerkennend, »und mir damit das Leben gerettet, wie es scheint. Wäre ich ebenfalls zum Ausgang gerannt, läge ich vermutlich jetzt auch hier.«


  »Ich bin nicht das erste Mal verschüttet«, gab Raven zu, während er an der Wand entlang weiterlief. »Die besten Aussichten zu überleben hat man, wenn man sich unterstellt.«


  »Wie lange warst du verschüttet?«


  »Das Längste waren zwei Tage. Wasser hat man genug, es ist die absolute Finsternis, die einem auf Dauer zu schaffen macht.« Bei der Erinnerung daran lief Raven ein Schauder über den Rücken. »Und es ist angenehmer, wenn man nicht allein ist«, setzte er bestimmt hinzu.


  »Ja, das ist es«, sagte Heron hinter ihm. »Trotzdem bin ich froh, wenn ich wieder das Tageslicht sehe.«


  »Das werdet Ihr, Herr.« Und ich auch, dachte Raven. Um den Fürsten zu retten, würde die Bergung weitaus schneller vonstattengehen als damals, als er allein in der Dunkelheit gefangen war.


  »Wie alt bist du, Raven?«


  »Einundzwanzig«, antwortete er, überrascht von dieser Frage. »Ich werde im ... Moment, ich höre Stimmen!« Sie waren an dem Geröllhaufen, der den Eingang verschüttet hatte, angekommen. Die anderen Männer, die bereits begonnen hatten, Steine fort zu schaffen, hielten ebenfalls inne und lauschten. »Sie kommen, Herr!«, erklärte Raven erfreut. »Es kann nicht mehr lange dauern und wir können diese Kammer verlassen.«


  Erleichtert lachte Heron auf. »Der Göttin sei gedankt.«


  Kurz darauf erklangen Rufe auf der anderen Seite und Steine schienen dort beiseite geschafft zu werden. Erstes spärliches Licht drang durch Ritzen zu ihnen hindurch und wie besessen begann Raven, gemeinsam mit Heron und den anderen, die Steine von innen abzutragen. Als das Loch groß genug war, streckten sich Hände von außen zu ihnen hinein und zogen zuerst Heron und anschließend die Bergarbeiter durch den Spalt.


  Raven war einer der Letzten, der durch die Öffnung die zerstörte Kammer verließ. Der Tunnel vor ihm war hell erleuchtet: Mit Lampen, Tragen und Wasser standen Grubenmeister dort und sprachen alle gleichzeitig auf den Fürsten ein. Doch Heron wehrte alle Entschuldigungen und Hilfe ab.


  »Ich will sofort dieses verdammte Bergwerk verlassen!«, rief er und stürmte in gebeugtem Lauf davon. Die sonst so hochmütigen Grubenmeister folgten ihm in betretenem Schweigen.


  Raven ging langsam hinterher. Dass sich niemand nach seinem Zustand erkundigte, wunderte ihn nicht. Wahrscheinlich kam gleich ein Vorarbeiter auf ihn zu, um ihn wieder zum Wasserschöpfen zu schicken.


  Als er aus dem engen Gang in den großen Hauptstollen trat, erwartete ihn tatsächlich jemand. Allerdings war es kein Bergarbeiter, sondern einer von Herons Kriegern.


  »Bist du Raven?«, erkundigte sich der Mann. Und auf Ravens Nicken hin fügte er hinzu: »Du sollst sofort zum Fürsten nach draußen kommen.«


  Verwundert folgte Raven dem Mann zum Ende des Stollens, die Leiter hinauf und aus dem Berg ins Freie. Die helle Herbstsonne blendete ihn und er brauchte einige Augenblicke, bis er sich an das gleißende Licht gewöhnt hatte.


  Heron stand auf dem Platz vor dem Eingang des Bergwerks und klopfte sich den Dreck aus Haaren und Kleidern. Die Grubenmeister standen um ihn herum und redeten erneut lautstark auf ihn ein. Als der junge Herrscher ihn erblickte, hob er die Hand und das Geschwätz verstummte.


  »Raven, komm zu mir!«, befahl er.


  Raven gehorchte, wobei er sich mehr als sonst wünschte, beim Gehen nicht hinken zu müssen.


  Der Fürst musterte ihn, dann wandte er sich an alle Umstehenden, unter denen sich auch zahlreiche Wasserknechte und Bewohner der Siedlung eingefunden hatten. »Raven hat mir heute das Leben gerettet«, erklärte er und setzte zu ihm gewandt hinzu: »Ich werde mich bei dir bedanken, indem ich dir einen Wunsch erfüllen werde. Sprich offen und teile mir mit, was du begehrst.«


  Raven antwortete, ehe er über seine Worte nachdenken konnte. »Ich will ein Krieger sein.«


  Kaum hatte er es ausgesprochen, erschall Gelächter um ihn herum, und er bereute seine vorschnelle Antwort.


  Erneut hob Heron die Hand. »Raven hat heute Mut dort bewiesen, wo meine Leibgarde versagt hat. Als Fürst stehe ich zu meinem Wort: Erscheine morgen früh in der Burg und wir werden sehen, wo ich dich gebrauchen kann.« Er nickte ihm zu, saß auf seinen Schimmel auf und galoppiert mit seinen Männern davon.


  Raven verharrte auf seinem Platz und sah, wie sich alle entfernten. Erst Goriks Schrei riss ihn aus seiner Starre. Gewohnheitsmäßig streckte er seinen Arm aus und der große Vogel landete zielsicher darauf. Zärtlich fuhr der Rabe mit dem Schnabel durch sein schmutziges Haar, doch Raven störte der Dreck nicht – auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.


  »Gorik, die Göttin hat meine Träume erhört«, erklärte er dem Tier aufgeregt. »Ich werde Krieger, ein silberner Reif wird meinen Hals zieren!«


  Der Rabe keckerte vergnügt und Raven lachte. »Wie sieht es aus, mein gefiederter Freund: Begleitest du mich morgen in die Burg?«


  Gorik stieß ein zustimmendes Krächzen aus, hüpfte auf Ravens Schulter und rieb sein Gefieder an seiner Wange.


  Sanft kraulte Raven den Vogel am Hals. »Schön, dass du mich nicht im Stich lässt. Und jetzt darfst du mir beistehen, wenn ich Mutter die Neuigkeit beibringe.«


  »Herr, dürfte ich mit Euch sprechen, bevor Ihr zu Bett geht?«


  Heron, der in seinem Zimmer vor dem Kaminfeuer saß, blickte zur Tür. Der älteste seiner Berater stand auf der Schwelle und streckte vorsichtig den Kopf in den Raum.


  »Komm rein«, erwiderte er und bedeutete dem Mann mit einer Geste, auf dem zweiten Lehnstuhl am Feuer Platz zu nehmen. Der besorgte Gesichtsausdruck des Beraters verhieß nichts Gutes. »Was gibt es zu dieser nächtlichen Stunde noch?«


  »Es geht um das Unglück von heute Morgen im Bergwerk, Herr. Genauer gesagt um den jungen Mann, der Euch gerettet hat.«


  »Raven? Was ist mit ihm?«


  »Nun, Ihr habt ihm zugesagt, ihn in Eure Kriegergarde aufzunehmen. Das halte ich für keine kluge Entscheidung«, entgegnete der ältere Mann behutsam.


  Herons Blick verfinsterte sich. Wenn er eines nicht ausstehen konnte, dann kritisiert zu werden – schon gar nicht von seinen Bediensteten. »Wegen Ravens Lähmungen?«


  Der Berater schüttelte den Kopf. »Nein, wegen des Umstands seiner Geburt.«


  »Ich kann dir nicht folgen«, gestand Heron barsch. »Erkläre es mir.«


  »Ihr wisst, dass Euer Vater vor Eurer Mutter noch eine andere Ehefrau hatte?«


  Er nickte ungeduldig. »Ja, die alte Geschichte ist mir bekannt. Sie hat ihn betrogen, ein Kind empfangen und er hat sie mit ihrem Bastard verstoßen. Das ist nichts Neues.«


  »Dieser Bastard ist Raven.«


  Herons Augenbrauen hoben sich. »Was?!«, rief er ungläubig aus. »Vater hat nie über dieses Kind gesprochen.«


  »Euer Vater hat sich uns allen gegenüber in dieser Geschichte sehr bedeckt gehalten. Zu bedeckt, wenn Ihr mich fragt. Für ihn war die Sache erledigt, nachdem er die Frau – Mana ist ihr Name – aus der Burg gejagt hat. Die Gerüchte sind allerdings nie verstummt, auch wenn die Sache für ihn schnell erledigt war.«


  »Welche Gerüchte?« Diese Geschichte gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Mana war als Fürstin beim Volk äußerst beliebt. Viele konnten es sich nicht vorstellen, dass sie Wegon betrogen haben sollte.«


  Er verstand sofort, was sein Gegenüber damit andeuten wollte, und es gelang ihm nur mit Mühe, einigermaßen beherrscht weiterzusprechen. »Willst du damit sagen, Raven ist möglicherweise gar kein Bastard, sondern mein Halbbruder?«


  »Sicher weiß ich es nicht, Herr«, erwiderte der Berater hastig und hob beschwichtigend die Hände. »Es könnte sein. In diesem Fall wäre Raven als der Ältere der rechtmäßige Fürst.«


  Heron zwang sich zur Ruhe – wenigstens äußerlich. Wildes Toben würde ihm nicht helfen, er musste mit kühlem Verstand an das Problem herangehen. Trotzdem zuckte sein Wangenmuskel, ein deutliches Zeichen für seine Erregung. »Wenn es keinen Ehebruch gab, warum hätte mein Vater die Frau und das Kind verstoßen sollen?«


  »Die Prophezeiung, Herr«, beeilte sich der ältere Mann zu erklären. »Raven ist missgebildet geboren worden, aber nach den Worten der Göttin soll Herons Erbe die Feinde Sarwens besiegen.«


  »Verdammt!« Heron schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhls. Diese Sache könnte sich zu einer ernsthaften Gefahr für ihn entwickeln. »Gibt es Beweise, dass Raven Wegons erstgeborener Sohn ist?«


  »Nein. Allerdings gibt es auch keine, die das widerlegen, abgesehen von der Aussage seiner Mutter.«


  Heron starrte ihn an. »Wer könnte sonst noch etwas wissen?«, fragte er scharf.


  »Die Hebamme, aber sie verstarb vor einigen Jahren.«


  Er fluchte erneut. »Somit können die Gerüchte nicht zerstreut werden, sondern erhalten mit Ravens Erscheinen morgen am Hof neuen Auftrieb.«


  Der Berater nickte. »Deshalb bin ich zu Euch gekommen, Herr.«


  Und das keinen Augenblick zu früh, wie es Heron schien. »Das Ganze ist zu brisant, als dass ich es einfach übergehen könnte. Unruhen kann ich nicht gebrauchen.« Mit düsterer Miene starrte er ins Feuer. »Was wird sich im Volk genau erzählt?«


  »Die Tatsache, dass Eure Mutter gleich nach Eurer Geburt starb, nahmen damals viele als Beweis für die Schuld Eures Vaters. Und seinen unglückseligen Tod vergangene Woche sehen sie als weitere Bestätigung.«


  Der unglückselige Tod seines Vaters. Heron unterdrückte ein Schnauben. Treffender hätte der Berater seine Worte nicht wählen können. Misstrauisch sah er den Mann an – ahnte er etwas? Das wäre das Letzte, was er in dieser Situation noch gebrauchen konnte.


  Doch sein Gesprächspartner schien seinen prüfenden Blick nicht zu bemerken. »Die entscheidende Frage ist: Wie viel weiß Raven über seine Herkunft?«, fuhr der Berater fort und legte die Fingerspitzen aneinander. »War es bloß ein Zufall, dass er Euch gerettet hat, oder steckt womöglich ein böser Plan dahinter? Fürstin Ylda würde es gerne sehen, wenn Eure Regentschaft angezweifelt werden würde. Vielleicht arbeitet sie mit Raven zusammen und hat ihm Hilfe bei der Beanspruchung Eures Throns angeboten? Selbst wenn er nur ein Bastard wäre, fände er sicherlich genug Anhänger, die ihm glauben würden.«


  Bei der Göttin! Heron sprang von seinem Stuhl auf und lief im Zimmer auf und ab. »Wieso hat Vater nie darüber gesprochen?«, grollte er. »Die Prophezeiung hat er mich Wort für Wort auswendig lernen lassen, aber auf diese mögliche Gefahr hat er mich nie hingewiesen!« Erneut zuckte der Muskel in seiner Wange und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Raven ist ein Risiko. Am besten wäre es, er würde eines raschen Todes sterben.«


  »Ja, sein Ableben wäre von Vorteil«, stimmte der Berater zu. »Allerdings habt Ihr ihm heute Morgen vor Zeugen versprochen, ihn in die Burg zu holen.«


  Ruckartig blieb Heron stehen. »Ich dachte, der Kerl wünscht sich eine Kuh, ein Fass Bier oder dass ich ein gutes Wort beim Vater eines Mädchens für ihn einlege«, erklärte er verärgert. »Nie hätte ich gedacht, er wollte Krieger werden.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Wenn ich Raven jetzt töten lasse, würden dadurch nur weitere Gerüchte entstehen. Ich muss mein Versprechen halten – zumindest vorerst.«


  Einen Moment lang überlegte er, dann trat ein kaltes Glitzern in seine Augen. »Ich habe bereits eine Aufgabe für ihn im Sinn, die ihn uns eine Weile vom Hals hält und die zeigen wird, zu welcher Seite er gehört. Sollte er ein Mann Yldas sein, kann ich diesen Umstand sogar zu unseren Gunsten ausnutzen. Ist er tatsächlich harmlos, so wird der Dienst als Krieger für ihn ausreichend Möglichkeiten bieten, bald einen tragischen Unfall zu erleiden.«


  Befriedigt über seinen Entschluss trat Heron zum Fenster und sah in die Nacht hinaus. »Mach dir keine Gedanken mehr über Raven«, ließ er seinen Berater wissen. »Egal ob dieser Krüppel Übles im Schilde führt oder nicht, ich gehe kein Wagnis ein: Raven ist so gut wie tot.«
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  Obwohl Raven die Tür der Kate hinter sich zugeschlagen hatte, konnte er das Weinen seiner Mutter immer noch hören. Kurz überlegte er, zu ihr zurückzugehen, doch es würde nichts ändern. Seine Entscheidung, Herons Krieger zu werden, war gefallen. Weder ihre Tränen noch ihre Bitten konnten ihn davon abhalten. Er atmete tief durch und schlug den Weg zur Burg ein. Seit er denken konnte, machte sich seine Mutter Sorgen um ihn. Es wurde Zeit, ihr zu beweisen, dass er selbst auf sich aufpassen konnte. Spätestens, wenn er in ein paar Wochen mit dem silbernen Reif um den Hals und seinem Sold in der Hand vor ihr stand, würde sie begreifen, dass er recht gehabt hatte.


  Das Rauschen von Schwingen ließ Raven aufsehen. Gorik segelte zu ihm hernieder, landete auf seiner Schulter und stieß ein freudiges Krächzen aus. Ravens Laune hob sich. Wenigstens einer, der sein Unternehmen guthieß. Obwohl, auch Amartus, den er gestern Nachmittag aufgesucht hatte, hatte ihn ermuntert zu gehen und ihm seinen Segen gegeben. Und das konnte er wirklich gebrauchen. Er hatte es natürlich nicht zugegeben, aber er war nervös. Ob Heron sich überhaupt noch an sein Versprechen erinnerte? Wie würden die anderen Krieger auf sein Erscheinen reagieren – und auf seine Lähmungen? Um sich von diesen wenig erfreulichen Gedanken abzulenken, versuchte er sich ins Gedächtnis zu rufen, was Amartus ihm alles über den Schwertkampf und das Verhalten eines Kämpfers beigebracht hatte ...


  Schneller, als ihm lieb war, erreichte Raven die Burg Sartain. Ein Torflügel der wehrhaften Anlage war geöffnet und etliche Menschen strömten ein und aus, um ihrem Tagewerk nachzugehen. Ein Trupp Krieger galoppierte auf ihren Pferden aus dem Burghof hinaus und Raven konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Bald würde er mit ihnen reiten! Er drehte seinen Kopf und sah Gorik an. »Ich glaube, es ist besser, du betrachtest das Ganze von oben«, schlug er dem Vogel vor.


  Der Rabe krächzte, fuhr mit dem Schnabel durch Ravens Haar und schwang sich in die Luft. Mit den Augen verfolgte Raven Goriks Flug und sah, wie der Vogel sich auf den Zinnen der Burgmauer niederließ. Ein letztes Mal blickte Raven prüfend an sich herunter. Das helle Leinenhemd und die Hose aus grauem Webstoff waren immer noch tadellos sauber. »Also gut«, murmelte er, »jetzt oder nie.« Er straffte die Schultern und ging auf das offene Tor zu.


  Dort schien er bereits erwartet zu werden, denn einer der Wachmänner trat auf ihn zu. »Raven? Ich soll dich zum Fürsten bringen.« Der Mann wartete eine Antwort erst gar nicht ab, sondern drehte sich um und ging los.


  Raven folgte ihm eilig, erleichtert, nicht schon am Tor abgewiesen worden zu sein. Während er dem Mann hinterherlief, sah er sich im Burghof um: Entlang der mächtigen Mauer befanden sich Stallungen, Scheunen und die Unterkünfte der Krieger sowie der Mägde und Knechte des Fürsten. Dem Tor gegenüber stand das Wohngebäude des Herrschers, ein zweistöckiger Bau, auf den die Torwache zielstrebig zulief. Im Erdgeschoss lag eine große Halle. Die Räume für die Fürstenfamilie und hohe Gäste waren im Obergeschoss untergebracht, wie er von seiner Mutter wusste.


  Der Wachmann betrat den großen Saal und führte Raven zu einer prunkvollen Tafel, die an der Stirnseite des Raumes stand. Durch wenige Fensterluken fiel spärlich Tagesicht herein und es dauerte einen Moment, bis Ravens Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten.


  Heron saß an der Mitte der Tafel und winkte ihn zu sich. Rasch trat Raven auf den Fürsten zu, während der Wachmann in einigem Abstand stehen blieb.


  »Willkommen auf der Burg, Raven«, begrüßte Heron ihn. »Setz dich, ich habe mit dir zu reden.«


  Folgsam nahm Raven auf einem Hocker gegenüber von Heron Platz. Eine Magd kam herbei, schenkte ihm Wein in einen Becher und stellte einen Korb mit warmem Brot vor ihm ab. Doch er war zu angespannt, um etwas trinken, geschweige denn essen zu können.


  »Du hast mich gestern um deine Aufnahme in die Kriegergarde gebeten«, erklärte Heron, »und ich habe versprochen, dir diesen Wunsch zu erfüllen.«


  Raven nickte und umklammerte mit der Hand den Becher.


  »Bevor ich dir den silbernen Reif um den Hals legen kann, muss ich wissen, wie es um deine Fähigkeiten bestellt ist«, fuhr der Fürst fort. »Die anderen Männer bewähren sich nach jahrelanger Ausbildung in einer Prüfung, in deinem Fall werde ich jedoch eine Ausnahme machen. Ich werde dir einen Auftrag erteilen. Erfüllst du ihn, ist dir die Aufnahme gewiss.«


  »Egal was es ist, Herr, ich werde die Aufgabe zu Eurer vollsten Zufriedenheit erledigen und mich als Euer Krieger würdig erweisen«, beeilte sich Raven zu erwidern und hoffte, das Richtige gesagt zu haben.


  Heron nahm seine Worte wohlwollend zur Kenntnis. »Dann höre jetzt gut zu. Meine Pflicht als neuer Fürst ist es, mich in allen Teilen meines Landes umzusehen. Deshalb werde ich die Burg bald für einige Zeit verlassen müssen. Allerdings ist mir zu Ohren gekommen, dass Fürstin Ylda meine Abwesenheit nutzen will, um in unser Land einzufallen. Sie hält mich für jung und unerfahren und sieht es als gute Gelegenheit, die Silberminen an sich zu reißen. Späher berichteten mir, sie hätte Truppen zusammengezogen, die sich im nahegelegenen Tempel der Göttin verbergen sollen.«


  »Im Tempel des sprechenden Feuers?«, wagte Raven zu fragen. Er hatte viel von diesem mystischen Ort gehört.


  »Ja, der Tempel liegt an den Ausläufern der Grauen Berge, leider auf der Seite, die Ylda gehört. Vor Jahren hat die Fürstin verfügt, dass niemand aus der Herrscherfamilie der Sarwen den Tempel betreten und das Feuer befragen darf, solange bis wir ihr nicht einen Teil der Silberminen abtreten.« Heron schnaubte. »Ein gieriger Wunsch einer kalten Frau. Sie hält uns die Offenbarungen der Göttin vor, doch ich werde mich ihr nicht beugen, genauso wenig, wie es mein Vater tat.« Er blickte Raven an. »Du wirst zum Tempel reiten und die Wahrheit dieser Gerüchte überprüfen, denn ich vertraue den Spähern nicht. Du hingegen hast mein Leben gerettet, deinen Worten kann ich glauben. Beim nächsten Vollmond erwarte ich deine Rückkehr und deinen Bericht. Siehst du dich dieser Aufgabe gewachsen, Raven?«


  »Ja, Herr«, antwortete Raven ohne zu zögern. »Ich kann sofort aufbrechen.«


  »Das wirst du auch!« Heron sah zu der Torwache, die immer noch im gebührenden Abstand zum Tisch stand. »Raven braucht ein Pferd, einen Umhang und Proviant für mehrere Tage«, wies er den Mann an, dann nickte er Raven zu. »Enttäusche mich nicht.«


  »Bestimmt nicht, Herr.« Raven neigte den Kopf, erhob sich und folgte der Torwache vollkommen benommen nach draußen in den Hof. Der Mann bedeutete ihm, vor dem Herrschaftshaus zu warten und Raven lehnte sich an die steinerne Wand neben der Tür. Er konnte es nicht fassen: Heron hatte ihm sein Vertrauen ausgesprochen und zählte auf ihn! Bei der ewigen Göttin, er würde dem Fürsten beweisen, dass er würdig war, ein Krieger zu sein. Er würde alles über diesen Tempel herausfinden und Heron einen genauen Bericht abliefern.


  Das Geräusch herannahender Hufe ließ Raven aufblicken. Ein Trupp Krieger kehrte in den Burghof zurück. Die Reiter parierten ihre Pferde und saßen ab. Der Hauptmann warf die Zügel seines Tiers einem heraneilenden Stallburschen zu und machte sich auf den Weg zur Halle. Auf Höhe der Eingangstür blieb er stehen und sah Raven an.


  »Bist du der Wasserknecht, der Krieger spielen will?«, fragte er.


  Raven ignorierte den abfälligen Unterton. »Mein Name ist Raven.«


  Das Gesicht seines Gegenübers verzog sich spöttisch. »Ich bin Menwin, der Hauptmann der Kriegergarde.« Sein Blick wanderte über Ravens linke Körperhälfte und ein kaltes Lächeln erschien in seinem Gesicht. »Wir sind uns schon einmal begegnet, oder? Du bist der Krüppel, den wir an Herons Geburtstag über die Felder gejagt haben.« Verächtlich setzte er hinzu: »So wie es aussieht, haben dich die Wölfe damals nicht gefressen.«


  »Zum Glück für den Fürsten, denn ich habe ihm gestern das Leben gerettet, als seine Krieger davonliefen.«


  Menwin starrte ihn böse an. »Pass auf, wie du mir antwortest, Raven! Sollte Heron dich tatsächlich zum Krieger ernennen, werde ich dein Hauptmann sein. Und Aufmüpfigkeit bestrafe ich genauso wie Schwäche.«


  Statt einer Erwiderung biss Raven sich auf die Lippe. Auch er konnte sich noch gut an Menwin und die Grausamkeit in seinen Augen erinnern.


  »Ich sehe, du lernst.« Menwin nickte. »Hier kommt dein Pferd.« Er wies auf einen Stallknecht, der einen Rappen hinter sich herführte, an dessen Sattel ein Umhang und mehrere Taschen befestigt waren. »Nun wollen wir sehen, wie du aufsteigst. Los, kommt alle her!«, rief er den Männern und Frauen im Burghof zu, »Schaut, wie unser tapferer Held sein Streitross erklimmt.«


  Neugierig näherten sich die Mägde, Knechte und Krieger und stellten sich in einem Kreis um Raven und das Pferd.


  Raven sah sich um. Selbst Heron war aus der Halle getreten und beobachtete ihn vom Eingang aus. Jetzt durfte er nicht versagen. Der Stallbursche reichte ihm die Zügel und entfernte sich. Raven atmete tief durch und versuchte die Anwesenden um ihn herum zu vergessen. Er trat an die linke Seite des Pferdes, legte die Zügel in die rechte Hand und packte den Sattelknauf. Dann hob er das rechte Bein und stellte den Fuß in den Steigbügel. Nun kam der schwierigste Teil. Mit dem rechten Arm zog er sich nach oben, bis er im Steigbügel zum Stehen kam und sein linkes Bein in der Luft baumelte. Das Pferd begann zu tänzeln. Es war gewohnt, dass seine Reiter anders aufstiegen.


  Die Umstehenden lachten. »Gebt ihm eine Leiter!«, rief ein Mann. »So wie es aussieht, hat er noch nie auf einem Pferd gesessen. Oder ist er der neue Hofnarr, der uns mit seinen Possen die Zeit vertreiben will?«


  Rasch legte sich Raven mit dem Oberkörper auf den Hals des Tieres, nahm den rechten Fuß aus dem Steigbügel und schwang das Bein über den Pferderücken. Er richtete sich im Sattel auf, während sein rechter Fuß nach dem Steigbügel angelte. Der Rappe machte ein paar Schritte vorwärts und Raven zog die Zügel an. Das Tier blieb stehen und er schob sich die Zügel über den Arm und zog mit der Hand sein linkes Bein in den Steigbügel. Schließlich nahm er die Zügel wieder auf, wendete mit Hilfe seines Körpergewichts das Pferd und ritt auf Heron zu.


  »Ich werde pünktlich zurück sein, Herr«, versprach er. Er neigte zum Abschied den Kopf, trabte an und die Schaulustigen machten ihm erstaunt Platz.


  Erst als Raven das Burgtor passiert hatte und ihm die Bewegungen des Tieres vertraut geworden waren, gab er dem Rappen die Zügel frei und galoppierte auf die Straße hinaus. Ein nie gekanntes Gefühl von Freiheit durchfloss ihn und Vorfreude auf ein großes Abenteuer machte sich in ihm breit. Der Wind fuhr durch seine Haare, während die Hufe des Pferdes über die Straße zu fliegen schienen.


  Der Schatten auf der Erde vor ihm verriet Raven, dass Gorik ihm folgte.


  Heron, der immer noch im Eingang der Halle stand, winkte Menwin zu sich. »Was denkst du über Raven? Ist er so harmlos und treuergeben, wie es auf den ersten Blick scheint?«


  Der Hauptmann verschränkte die Arme vor dem Körper. »Man darf ihn nicht unterschätzen. Ich habe ihn schon einmal für tot gehalten.«


  »Ja, ich weiß, es nicht unsere erste Begegnung mit Raven.«


  Menwin hob die Augenbrauen. »Glaubt Ihr an einen Zufall, Herr?«


  »Das ist eine gute Frage, und ich stelle mir noch eine andere: Wer hat ihm das Reiten beigebracht? Wer steckt so viel Mühe in einen Jungen aus der Grubensiedlung, dessen Schicksal das Bergwerk ist?«


  »Jemand, der nicht an diese Bestimmung für Raven glaubt.«


  Heron nickte grimmig. Damit bestätigte Menwin seinen Verdacht über Raven, den er dem Hauptmann allerdings nicht mitteilen würde. Der Krieger wusste ohnehin schon zu viel.


  »Du kennst meine Pläne, Menwin«, erwiderte er knapp. »Sieh zu, dass bis zum Vollmond alles bereit ist!«


  Mit dem Erreichen des Waldrandes parierte Raven sein Pferd zum Schritt. Erst langsam wurde ihm die Tragweite seines Unterfangens bewusst. Zum ersten Mal in seinem Leben verließ er seine Heimat, sogar sein Land. Er war auf dem Weg nach Torain, dem Reich der Fürstin Ylda. Und er hatte einen Auftrag, den er erfüllen musste.


  Raven gab dem Rappen die Zügel lang und rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Hatte er sich nicht immer nach einem Leben als Krieger gesehnt? Dieser Wunsch hatte sich nun erfüllt. So groß seine Freude war, das Bergwerk hinter sich gelassen zu haben, fühlte er doch eine Spannung in sich aufkommen. Zwar hatte er seine erste Prüfung als Krieger bestanden und es geschafft, aufs Pferd zu steigen und oben zu bleiben, trotzdem durfte er sich nicht auf diesem Erfolg ausruhen. Ganz im Gegenteil, er musste überlegen, wie er am besten vorging.


  Er griff nach dem Wasserschlauch, der am Sattel hing, und setzte ihn an seine Lippen. Sein Proviant würde für Tage ausreichen, aber Wasser musste er nachfüllen, auch sein Pferd brauchte nach dem scharfen Ritt etwas zu trinken. Raven sah zum Himmel und stieß einen Pfiff aus.


  Es dauerte nicht lange bis Gorik zu ihm herunter flog und sich auf seiner Schulter niederließ. »Kannst du mir einen Gefallen tun und nach einem Bach Ausschau halten?«, beauftragte er den Vogel, der sich sogleich in die Lüfte emporschwang.


  Raven wollte die Zügel wieder aufnehmen, doch ein Klimpern ließ ihn innehalten. Neugierig öffnete er einen kleinen Lederbeutel, den er bis dahin zwischen den Provianttaschen nicht bemerkt hatte. Er staunte nicht schlecht, als er den Inhalt erkannte: Münzen, genug, um sich auf dem Heimweg mit Essen versorgen zu können. Rasch löste Raven den Beutel vom Sattel und steckte ihn in seine Hosentasche. Dort war das Geld sicherer aufgehoben.


  Nachdenklich trieb er den Rappen vorwärts. Heron hatte sich als äußerst großzügig erwiesen und er schwor sich, das in ihn gesetzte Vertrauen nicht zu enttäuschen. Er würde sich anstrengen und den Tempel besser auskundschaften als alle Späher zuvor. Wenn er in die Burg zurückkehrte, würde er dem Fürsten sogar die Anzahl der Mäuse nennen, die im Tempel der Göttin lebten.


  Er beugte sich nach vorne und tätschelte den Hals des Rappen. Seine Meinung über Heron hatte sich grundlegend geändert. Damals, als er von ihm gejagt und verletzt wurde, war der Fürst noch ein unreifes Kind gewesen. Jetzt war Heron der Herrscher der Sarwen: edelmütig, freundlich und weise. Und er, Raven, würde ihm sein Leben lang treu dienen, das stand fest.


  Mit Menwin, dem Hauptmann, sah die Sache leider anders aus. Hier würde er sich zurücknehmen müssen, um nicht dessen Zorn auf sich zu ziehen. Doch kehrte er erst erfolgreich aus dem Tempel zurück, würde auch der Hauptmann seine Fähigkeiten anerkennen müssen. Es hing also alles davon ab, bei seiner Aufgabe nicht zu versagen.


  Goriks Krächzen ließ Raven aufschauen. Der Rabe schien einen Wasserlauf gefunden zu haben. Raven lenkte den Rappen vom Weg in den Wald hinein. Nach kurzer Zeit erreichten sie eine Quelle, die zwischen großen Steinen hervorsprudelte und Raven stieg ab. Gorik saß – stolz auf seinen Fund – auf einem der Felsen und sah zu, wie Raven und der Rappe von dem klaren Wasser zu trinken begannen. Gelegentlich tauchte der Vogel ebenfalls seinen Schnabel hinein, er schien das kühle Nass genauso zu genießen wie Raven und das Pferd.


  Nachdem Raven seinen Durst gestillt und den Wasserschlauch aufgefüllt hatte, stand er auf und öffnete eine der Satteltaschen. Er nahm einen Apfel heraus und biss gedankenverloren hinein. Wenn er sich an Amartus‘ Erzählungen richtig erinnerte, würde er am Abend das große Dorf Ferling erreichen, die letzte Siedlung vor dem Grenzgebiet. Von dort aus müssten es noch zwei Tagesritte durch das Gebirge sein, bis er zum Tempel kam.


  Raven steckte sich den Apfel in den Mund und begann den Aufstieg aufs Pferd. Es lag noch eine lange Wegstrecke vor ihm.


  Am Abend des übernächsten Tages stand Raven auf dem Kamm eines baumlosen Hügels und sah auf die weite Ebene hinunter, die bereits zum Land Torain gehörte.


  Direkt am Fuße des Berges lag die Tempelanlage, umgeben von einer hohen Mauer. Der eigentliche Tempel, in dem das heilige Feuer befragt wurde, befand sich nahe dem Haupttor zur Talseite hin. Flankiert wurde das eindrucksvolle Gebäude von zwei langen, flachen Steinhallen, deren Zweck Raven aus der Entfernung nicht erkennen konnte. Ein weiteres, viel kleineres Steinhaus stand an der Rückseite des Tempels. Den hinteren Bereich der Anlage nahmen aus Holz errichtete Langhäuser ein, die vermutlich als Wohnraum für die im Tempel lebenden Menschen und als Gästehäuser dienten. Auch Scheunen und Ställe für Tiere befanden sich dort.


  Die untergehende Sonne tauchte die weiß gekalkte Außenmauer und die Gebäude in ein goldenes Licht und verliehen dem gesamten Tempelbezirk ein wundervolles Leuchten. Fasziniert beobachtete Raven das Schauspiel. Es war ein unbeschreiblicher Anblick – friedlich, als wäre die Göttin selbst zugegen.


  Erst als die Sonne hinter den Hügeln der Grauen Berge versank und die ersten Sterne am Himmel erschienen, wandte er den Blick ab. Er nahm die Zügel des Rappen, der die Zeit zum Grasen genutzt hatte, und sah sich nach einem Schlafplatz um. Keinesfalls durfte er sich von der Schönheit der Tempelanlage täuschen lassen, denn dieser Ort könnte eine tödliche Gefahr für das Reich der Sarwen bergen. Doch er würde tun, was notwendig war, um dies zu verhindern. Auch wenn ihn jetzt, wo die Erfüllung seines Auftrages so nah lag, ein mulmiges Gefühl beschlich ...


  Am nächsten Morgen erwachte Raven, weil Goriks Schwanzfedern ihn in der Nase kitzelten. Er blinzelte, setzte sich auf und sah in die Morgendämmerung. »Gorik, was soll das?«, fragte er verärgert. »Weißt du, wie früh es ist? Die Sonne geht gerade erst auf!«


  Der Rabe kümmerte sich jedoch nicht um seine Beschwerde und hüpfte weiter munter um ihn herum. Knurrend stand Raven auf und rieb sich mit der Hand über den Körper. Es wurde Herbst, und so warm die Tage noch waren, in den Nächten war es bereits empfindlich kalt. Ohne den warmen Umhang, den er erhalten hatte, hätte er nicht im Freien übernachten können.


  Er nahm eine Scheibe Brot und ein Stück Fleisch aus der Provianttasche und warf Gorik ein paar Stückchen zu, bevor er sich selbst seinem Frühstück widmete. Seit sie gestern hier angekommen waren, benahm sich der Rabe wirklich sonderbar. Er wirkte aufgeregt und schien es – im Gegensatz zu ihm – gar nicht abwarten zu können, ins Tal zu kommen. Raven schluckte den letzten Bissen Brot hinunter, trank etwas Wasser und begann, den Rappen zu satteln. Gorik hatte recht: Es war an der Zeit, sich seiner Aufgabe zu stellen, ehe ihn der Mut noch verließ.


  Kurz darauf ritt er auf einem sich sanft windenden Pfad hinunter in die Ebene. Gorik hatte auf seiner Schulter Platz genommen und schien die Gegend ebenso aufmerksam zu betrachten wie er selbst. Je tiefer sie kamen, desto deutlicher konnte Raven erkennen, was in der Tempelanlage vor sich ging: Mägde trieben Ziegen, Schafe und Kühe durch eine kleine Seitenpforte auf die umliegenden Weiden, Knechte ernteten die letzten Getreidefelder ab und Wächter patrouillierten auf dem Wehrgang der Mauer. Seinem ersten Eindruck nach verbarg sich hier kein Heer Yldas, doch er wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.


  Am Fuße des Hügels angekommen, folgte Raven dem Weg entlang der Mauer um die Tempelanlage herum bis zum Haupttor. Inzwischen waren viele Reisende zum Tempel unterwegs, so dass er unauffällig die Gegebenheiten in Augenschein nehmen konnte. Die beiden großen Torflügel waren weit geöffnet und gaben den Blick auf den Tempel frei: ein mächtiges, hohes Gebäude, dessen Dach auf großen, verzierten Säulen ruhte. Breite Stufen führten hinauf zu einer Terrasse, dahinter erkannte Raven ein Portal, das ins Innere zum heiligen Feuer führen musste.


  Besucher, die Einlass zum Tempel begehrten, wurden von den Torwachen in Empfang genommen. Erst nach einem längeren Gespräch ließen die Wächter sie in den Tempelbezirk ein, wo weißgewandete Tempeldienerinnen und Tempeldiener sich um die Reisenden kümmerten. Raven runzelte die Stirn. An den Torwächtern vorbeizukommen würde schwierig werden. Wie sollte er sich vorstellen? Welches Begehren sollte er vorbringen? Über dieses Problem musste er gründlich nachdenken, denn er durfte keinesfalls verdächtig erscheinen.


  Er nahm die Zügel auf und folgte vom Haupttor aus weiter dem Pfad um den Tempel herum. Schatten lagen auf dieser Seite Anlage und Raven zog seinen Umhang zu. Außer ihm war hier niemand unterwegs, vermutlich zogen alle den Pfad auf der warmen, sonnigen Seite vor. Das war ihm nur recht. Vielleicht stieß er auf eine Seitentür, die unbewacht war, von der aus er ungehinderten in den Tempelbezirk schleichen und sich dort kurz umsehen konnte.


  Nachdem er eine Zeitlang im gemächlichen Schritt geritten war, entdeckte er tatsächlich eine Pforte in der Mauer. Rasch glitt er aus dem Sattel, um zu prüfen, ob die Tür offen war. Gorik, der sein Vorhaben zu erraten schien, flog von seiner Schulter herunter und landete in einigem Abstand in der Nähe eines Apfelbaumes auf der Erde. Raven nahm die Zügel des Rappens in die Hand und schritt vorsichtig auf die Pforte zu.


  Als er die Tür fast erreicht hatte, spürte er, dass er nicht mehr alleine war – im selben Moment traf ihn etwas Hartes am Kopf. Raven stöhnte, die Zügel rutschten aus seinen Fingern und ihm wurde schwarz vor Augen.
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  Langsam kam Raven wieder zu Bewusstsein. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken, allerdings nicht auf der Erde, sondern in einem Bett. In einiger Entfernung vernahm er gedämpfte Stimmen und es roch nach Kräutern. Vorsichtig öffnete er die Augen, um herauszufinden, wo er sich befand. Das helle Sonnenlicht, das durch schmale Fenster in den Raum fiel, blendete ihn und schnell drehte er sein Gesicht weg. Aber das war ein Fehler, denn sofort setzten heftige Kopfschmerzen ein.


  Stöhnend schloss er die Augen wieder. Er erinnerte sich, einen Schlag abbekommen zu haben, obwohl er niemanden in der Nähe gesehen hatte. Sehr merkwürdig. Nicht einmal Gorik hatte ihn mit einem Krächzen vor der Gefahr gewarnt. Er hob seine Hand, führte sie zur Schläfe und tastete einen breiten Verband, der um seinen Kopf herumlief. Jemand musste ihn gefunden und seine Wunde versorgt haben. Nur, wo in aller Welt war er?


  Plötzlich spürte er eine sachte Berührung an seiner linken Schulter und trotz besseren Wissens riss er seinen Kopf herum und öffnete die Augen erneut. Der Schwindel setzte prompt ein, doch das kümmerte ihn nicht: Auf einem Hocker neben seinem Bett saß eine junge, auffallend hübsche Frau.


  »Beweg dich nicht zu stark, du hast einen ziemlich heftigen Schlag auf den Kopf bekommen«, erklärte sie und lächelte.


  Verblüfft starrte er sie an. Ihr rotes, lockiges Haar war zu einem Zopf geflochten, aus dem sich einige vorwitzige Strähnen gelöst hatten, die in weichen Wellen auf ihre Schulter fielen. Grüne Augen leuchteten in ihrem anmutigen Gesicht und er entdeckte Sommersprossen auf Nase und Wangen.


  »Ich habe dich heute Morgen ohnmächtig vor der Seitenpforte gefunden und dich in die Krankenhalle des Tempels bringen lassen«, fuhr sie freundlich fort. »Mein Name ist Kara, ich lebe im Tempel.«


  Raven war fassungslos: Er war im Tempel! Diese Krankenhalle hier musste eines der beiden langen Steingebäude sein, die er vom Hügel aus gesehen hatte. Aber was sollte er jetzt tun? Wie sollte er sich vorstellen? Ihm musste dringend etwas einfallen, womit er sich keinesfalls verraten würde. Vielleicht könnte er sagen, dass er ...


  »Kannst du nicht reden?«, erkundigte sich Kara höflich, da sein Schweigen wohl schon recht lange andauerte.


  Sofort wollte Raven widersprechen, doch dann hielt er inne. Das war die Lösung. Wenn er sich als stumm ausgab, musste er sich keine umständlichen Erklärungen ausdenken. Er nickte der jungen Frau zu, wobei er sich zwingen musste, nicht vor Erleichterung aufzulachen. Sein schlechtes Gewissen wegen der Täuschung hielt sich in Grenzen. Sie war selbst schuld, wenn sie ihm einen solch brillanten Einfall quasi vor die Füße legte.


  »Ich verstehe«, erklärte Kara. »Hast du, außer dass dir vermutlich der Schädel brummt, noch weitere Schmerzen?«


  Raven deutete ein Kopfschütteln an.


  »Das ist gut.« Sie wirkte erleichtert. »Möchtest du etwas trinken und essen?«


  Diesmal nickte Raven und Kara stand auf und trat ans Kopfende des Bettes. »Ich helfe dir, dich aufzurichten.«


  Während er sich mit der rechten Hand nach oben drückte, stützte sie ihn an der Schulter und schob das Kissen zwischen seinen Rücken und die Wand. Raven lehnte sich an und Kara nahm ein Tablett, das auf einem kleinen Tisch neben dem Bett gestanden hatte, und stellte es auf seinen Beinen ab. Brot, Käse und Schinken waren auf einem Teller angerichtet, ein mit Wein gefüllter Becher stand daneben und ein Messer lag ebenfalls bereit.


  »Brauchst du Hilfe beim Essen?« Als er mit einer Handgeste ablehnte, ließ sie sich wieder auf dem Hocker nieder. Sie sah ihm eine Weile beim Essen zu, dann begann sie zu erzählen. »Ich hätte dich nie vor der Tempelmauer gefunden, wenn nicht dieses furchtbare Vogelgeschrei gewesen wäre. Eine Krähe hat dermaßen laut gekrächzt, dass ich ihren Rufen zur Seitenpforte gefolgt bin. Und dort sah ich dich liegen. Zuerst habe ich mich überzeugt, dass du noch lebst, dann habe ich Hilfe geholt«, schloss sie zufrieden. »Dein Pferd haben wir auch wieder eingefangen. Es steht nun bei uns im Stall und ist gut versorgt.«


  Raven legte das Messer beiseite und blickte Kara mit einem dankbaren Gesichtsausdruck an. Das fiel ihm nicht schwer, denn er war ihr in mehr als nur einer Hinsicht zu Dank verpflichtet. Unauffällig ließ er die Hand unter die Decke zu seiner Hosentasche gleiten. Der Beutel mit Münzen steckte immer noch dort, wie er verwundert feststellte. Ein Raubüberfall war damit ausgeschlossen. Aber weswegen war er dann niedergeschlagen worden?


  Karas Gedanken schienen in die gleiche Richtung zu gehen. »Ich habe keine Ahnung, wer dich angegriffen hat. Als ich aus der Pforte trat, habe ich niemanden gesehen. Nur die Krähe, die dieses Getöse veranstaltet hat, saß auf dem Weg. Außer dir ist auch kein anderer Reisender heute Morgen überfallen worden.«


  Raven musste ein Grinsen unterdrücken. Die Krähe war mit Sicherheit Gorik gewesen, der in seinem Rabenstolz sehr getroffen wäre, wenn er wüsste, dass Kara ihn als Krähe bezeichnete.


  »Bist du satt?« Kara wies auf seinen leeren Teller.


  Er nickte, und sie stellte das Tablett zurück auf den Tisch. »Warst du auf dem Weg zum Tempel, um dich als Knecht zu bewerben?«, wollte sie wissen. »Theon, unser Tempelherr, hat nämlich in den umliegenden Dörfern verkünden lassen, dass wir Arbeitskräfte suchen.«


  Es war unglaublich, dachte Raven. Kara löste gerade unwissentlich alle seine Probleme! Er hatte bereits überlegt, schlimmere Schmerzen vorzutäuschen, um noch länger im Tempel bleiben zu können, doch diese Idee war weitaus besser. Während er zustimmend den Kopf bewegte, wunderte er sich immer mehr über die junge Frau. Warum war sie einem völlig Fremden gegenüber nicht misstrauischer? In seinem Fall wäre etwas Argwohn wirklich angebracht. Entweder war diese Kara furchtbar töricht oder nicht ganz richtig im Kopf. Möglicherweise auch beides, aber am wahrscheinlichsten war, dass sie ihn für völlig harmlos hielt. Ein armer Knecht, stumm und noch dazu mit zwei lahmen Gliedmaßen. Gewohnheitsmäßig glitt sein Blick auf seinen geschienten Arm.


  Kara bemerkte es. »Wir haben die Schiene nicht abgenommen, weil wir nicht sicher waren, was mit deinem Arm los ist. Ist er gebrochen?«


  Oh, sie wusste es also noch gar nichts von seinen Lähmungen! Das würde auch ihr Strahlen erklären, mit dem sie ihn die ganze Zeit ansah: Sie hatte noch nicht herausgefunden, dass er ein halber Krüppel war. Er wappnete sich, den Glanz in ihren Augen gleich erlöschen zu sehen, und schüttelte den Kopf. Dann versteifte er seinen gesunden Arm für einen Moment, um ihr das Problem deutlich zu machen.


  Sie verstand. »Dein linker Arm ist gelähmt.«


  Kaum hatte er genickt, stellte sie die nächste Frage: »Ist das durch einen Unfall passiert?«


  Bevor er es verhindern konnte, nickte er wieder. Er wollte nicht, dass sie erfuhr, dass er ein Gezeichneter war. Tatsächlich blickte sie ihn immer noch genauso wohlwollend an wie vorher.


  »Es muss schwierig für dich gewesen sein, mit nur noch einem Arm zurechtzukommen.« In ihrer Stimme schwang Mitgefühl mit, kein Mitleid. »Hast du auch einen Namen?«


  Als er erneut nickte, legte sich ihre Stirn in Falten. »Wie kannst du ihn mir nur mitteilen? Soll ich alle Männernamen aufzählen, die mir einfallen, und du gibst mir ein Zeichen, wenn ich den Richtigen nenne?«


  Raven winkte ab und Kara sah ihn verständnislos an. »Aber du sagtest doch, du hättest einen Namen?«


  Statt darauf zu antworten, hob Raven seinen rechten Arm. Er bewegte die Hand durch die Luft, ahmte mit den Fingern Flügelschläge nach und deute schließlich mit Daumen und Zeigefinger einen Schnabel an. Wenn schon alles über ihn erfunden war, dann konnte sie wenigstens seinen echten Namen kennen. Auf einen Falschen würde er vermutlich sowieso nicht richtig reagieren, sondern sich dadurch nur verraten.


  Aufmerksam betrachtete sie seine Handbewegungen. »Ein Vogel?«, fragte sie nach einer Weile.


  Er nickte und ließ die Hand sinken.


  »Du bist also nach einem Vogel benannt ...« Grübelnd kaute sie auf ihrer Unterlippe, dann erhellte sich ihr Gesicht. »Heißt du Falk, als Kurzform von Falkwyn?«


  Raven schüttelte den Kopf und blickte sich suchend um. Schließlich tippte er auf seine Armschiene.


  »Leder?«, fragte Kara verwirrt.


  Er schüttelte kurz den Kopf und deutete auf den Griff des Messers, das er zum Essen benutzt hatte.


  Ratlos sah Kara ihn an. »Ich verstehe nicht.«


  Verzweifelt sah Raven sich um. Alle Gegenstände waren nur dunkelbraun! Dann fiel sein Blick auf den Saum von Karas Kleid, wo sich eindeutig ein Rußfleck befand. Er deutete mit dem Finger auf die Stelle und Kara hob den Stoff an.


  »Ein gefleckter Vogel?«


  Er wurde noch wahnsinnig! Schnell zeigte er hintereinander auf das Leder, den Messergriff und den Fleck.


  »Ach, es geht um die Farbe!«


  Erleichtert nickte er.


  »Der Vogel ist dunkel.« Da er nicht widersprach, fuhr sie fort: »Ist er einfarbig?«


  Er nickte erneut, und triumphierend verkündete sie: »Eine Amsel! Dann heißt du sicher Anselm, wie der berühmte Heerführer.«


  Raven verzog das Gesicht, und Kara lachte. »Nicht böse sein, ich komme noch drauf. Wie groß ist der Vogel?«


  Mit der Hand zeigte Raven die Größe an, die Gorik hatte.


  Für einen Moment sah Kara verdutzt aus, dann lächelte sie. »Jetzt weiß ich es: ein Rabe!«


  Mit einer Handgeste bedeutete er ihr, dass sie Recht hatte.


  »Raven«, sagte sie leise. »Das Wort der alten Sprache für Rabe.«


  Der Klang seines Namens aus ihrem Mund war wunderschön.


  »Raven«, wiederholte Kara und betrachtete ihn nachdenklich. »Seltsam«, bemerkte sie nach einer Weile. »Weder deine Haare noch deine Augen sind schwarz.«


  Raven senkte den Blick und sah auf die Bettdecke. Normalerweise fand ein Jahr nach Geburt eines Kindes ein Fest statt, an dem die Familie gemeinsam einen Namen festlegte. Doch nach der Verstoßung durch Wegon hatte sich die Familie seiner Mutter von ihnen losgesagt, und so war nur Amartus zum Namensfest gekommen. Der Hüter hatte in Goriks Anwesenheit ein Zeichen der Göttin gesehen und deshalb den Namen Raven für ihn ausgewählt.


  Raven selbst glaubte nicht an Goriks göttliche Bestimmung. Er vermutete, der Rabe blieb nur bei ihnen, weil ständig bei Tisch etwas für ihn abfiel. Allerdings hatte er das Amartus gegenüber nie erwähnt.


  »Habe ich dich beleidigt?« Karas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Das wollte ich nicht, es tut mir leid.« Versöhnlich lächelte sie ihn an.


  Misstrauisch blickte er zurück. Warum gab sie sich so viel Mühe mit ihm? Wusste sie bereits, dass er Herons Spion war und stellte ihm eine Falle, um ihn in Sicherheit zu wiegen? Vor allem ihr ständiges Lächeln war ihm unheimlich. Niemand lächelte, wenn er ihn sah, erst recht keine Frau. Andererseits musste Kara ihrer weißen Kleidung nach eine der Tempeldienerinnen sein, und damit war es ihre Aufgabe, sich um Reisende zu kümmern. Doch sie behandelte ihn, als sei er ein naher Verwandter, und kein einfacher Besucher.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?« Sie klang nun sehr besorgt.


  Rasch nickte Raven.


  »Am besten legst du dich wieder hin und schläfst ein bisschen, damit dein Kopf sich erholt. Und während du dich ausruhst, sage ich Theon Bescheid, dass du dich als Knecht bewerben willst.« Sie trat zu ihm und half ihm beim Hinlegen. Sorgsam zog sie die Decke über ihn und rückte das Kopfkissen gerade. »Ich hätte dich nicht so viel fragen dürfen, aber ich war neugierig.« Zögerlich legte sie ihre Finger auf seine Schulter. »Schlaf gut, Raven. Ich sehe später wieder nach dir.«


  Sie drehte sich um und Raven blickte ihr nach, wie sie auf die Ausgangstür der steinernen Halle zuging. Die junge Frau lief aufrecht, den Kopf selbstbewusst gehoben. Ihr schlichtes Kleid aus weißem Leinen umspielte ihren Körper und betonte ihre schlanke, weibliche Figur. Raven schnalzte mit der Zunge. Karas Rückansicht war genauso reizvoll wie ihr Gesicht und er freute sich darauf, sie bald wieder zu sehen. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, verfinsterte sich seine Miene. Es war unwahrscheinlich, dass sie nochmals kam. Morgen würde Kara eine alte und hässliche Frau zu ihm schicken, deren Ruf es nicht verdarb, mit ihm zusammen gesehen zu werden.


  Als Raven das nächste Mal erwachte, sah er durch die Fensterluken die Sterne am Himmel leuchten. Fackeln brannten an den Wänden, um ihn herum hörte er Schnarchgeräusche und vereinzelte, leise Gespräche. Erleichtert stellte er fest, dass sein Kopf nur noch ein wenig brummte. Kara fiel ihm wieder ein und erwartungsvoll wandte er den Blick zu dem Hocker neben seinem Bett. Der Schemel war leer. Das war keine Überraschung, trotzdem fühlte er Enttäuschung aufkommen.


  Sein Magen meldete sich mit einem lauten Knurren, was nicht verwunderlich war, denn er musste den ganzen Tag verschlafen haben. Jetzt war es spät und er konnte nicht erwarten, noch etwas zu essen zu bekommen. Die Bediensteten hier hatten Wichtigeres zu tun, als sich um seine Belange zu kümmern.


  »Oh, du bist aufgewacht, da habe ich ja genau den richtigen Moment abgepasst.« Kara kam von der anderen Seite der Halle auf ihn zu. In den Händen balancierte sie ein reich beladenes Essenstablett. »Als ich vorhin nach dir geschaut habe, hast du noch fest geschlafen.«


  Für einen Moment wusste Raven nicht, worüber er sich mehr freute: über die Aussicht auf ein gutes Essen oder über Karas Erscheinen und ihre offensichtliche Sorge um ihn. Wie schon am Morgen half sie ihm, sich aufzurichten, dann platzierte sie das Tablett auf seinen Beinen.


  »Ich habe mit Theon über dich gesprochen«, erklärte sie, während er aß. »Der Tempelherr wird dich empfangen. Ich werde dich zu ihm bringen, sobald es die Heiler erlauben. Ich habe Theon gesagt, es wäre eine Bereicherung für unsere Gemeinschaft, wenn du hierbleiben könntest.«


  Raven verschluckte sich an seinem Brot und begann zu husten. Eine Bereicherung? Er? Sie würden froh sein, wenn er den Tempel nach ein paar Tagen wieder verließ. Niemand schätzte seine Gegenwart, dazu waren seine Makel zu offensichtlich. Wie dumm war diese Frau, das nicht zu erkennen?


  »Hast du dich verschluckt?« Sie reichte ihm einen Becher mit Wein. »Natürlich habe ich Theon gesagt, dass du deinen Arm nicht benutzen kannst, aber du hast einen klugen Kopf und drei gesunde Gliedmaßen, von daher hoffe ich, dass er dir eine Chance geben wird.«


  Schlagartig verdüsterte sich Ravens Gesicht und Kara sah in erschrocken an.


  »Was ist los, hast du Schmerzen?« Sie stand auf und nahm das inzwischen leere Tablett fort. »Soll ich einen der Heiler holen?« Besorgt legte sie ihre Finger auf seine linke, gelähmte Hand.


  Raven schüttelte den Kopf und starrte ungläubig auf ihre beiden Hände hinab. Empfand sie keinen Ekel, ihn zu berühren?


  »Ich hole trotzdem einen Heiler«, erklärte Kara, ließ ihn los und lief zu einer Frau in einem dunkelroten Gewand und grauen Haaren, die in einiger Entfernung bei einem anderen Patienten am Bett stand. Kurz darauf kehrte Kara mit der älteren Frau zu ihm zurück. »Das ist Ona, die oberste Heilerin«, erklärte sie. »Sie möchte dich untersuchen.«


  Ona nickte ihm zu, löste den Verband um seinen Kopf und besah sich Verletzung. »Die Wunde beginnt gut zu heilen, wir brauchen sie nicht weiter zu verbinden.« Dann fragte sie ihn, ob er sich gesund fühlte und wie stark der Schwindel wäre.


  So gut wie möglich antwortete Raven mit Gesten, doch Ona schien ihn zu verstehen und durchaus zufrieden zu sein. »Jetzt steh zum Schluss bitte auf und lauf ein paar Schritte«, ordnete sie an.


  Raven seufzte innerlich. Nun gut, dann würde Kara eben jetzt schon erfahren, dass nicht nur sein Arm steif war. Sein Ansehen bei ihr würde er dadurch verlieren, aber es war sowieso nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie es entdeckt hätte. Er rutschte seitlich an die Bettkante vor, schwang sein rechtes Bein herunter und setzte es auf dem Boden auf. Mit der Hand zog er das linke Bein nach und kam auf den Füßen zum Stehen. Er ging los und versuchte gar nicht erst, sein Hinken zu verbergen – nach dem langen Liegen war das sowieso unvermeidbar. Seinen Blick richtete er stur geradeaus, um Kara nicht ansehen zu müssen. Ihren angewiderten Gesichtsausdruck wollte er sich ersparen. Nach ein paar Schritten machte er kehrt, ging zum Bett zurück und sah Ona an.


  »Wenn es nach mir geht, kann Raven morgen die Krankenhalle verlassen«, erklärte die Heilerin. »Und jetzt entschuldigt mich, ich habe noch zu arbeiten.«


  Ona entfernte sich und Raven spürte Karas Blick in seinem Rücken. Langsam drehte er sich zu ihr um und machte sich auf ihre spöttischen Bemerkungen gefasst und ihre Vorwürfe, ihr sein lahmes Bein verschwiegen zu haben.


  »Du bist groß.«


  Groß? Raven traute seinen Ohren nicht. Das war das Erste, was Kara an ihm auffiel?


  Sie bemerkte seine Verwirrung und erklärte schnell: »Ich mag große Männer.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, überzog eine Röte ihr Gesicht. »Also, ich meine, was ich damit ausdrücken wollte ...« Sie räusperte sich. »Nun, Ona sagt, du bist wieder gesund. Ich hole dich dann morgen früh ab, um dich dem Tempelherrn vorzustellen. Gute Nacht.« Sie drehte sich um und verließ eilig die Krankenhalle.


  Raven ließ sich auf sein Bett fallen. Kara überforderte ihn. War sie mit Blindheit geschlagen? Seine linke Körperhälfte war vollkommen nutzlos und sie verlor kein Wort darüber. Möglicherweise war Kara eine Außenseiterin im Tempel und sah in ihm eine Art Leidensgenossen. Er schüttelte den Kopf. Vielleicht kam die junge Frau heute Nacht zur Besinnung und entschied, ihn fortan zu meiden. Das würde er ihr nicht verübeln. Auf jeden Fall sollte er sich morgen früh darauf gefasst machen, den Weg zu Theon alleine finden zu müssen.
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  »Raven, aufwachen!«


  Verschlafen öffnete Raven die Augen und war schlagartig hellwach. Kara stand vor ihm.


  »Wir gehen jetzt zusammen zum Frühstücken in die Speisehalle und dann bringe ich dich zu Theon.«


  Sie strahlte ihn an und Raven gab es auf, sich bei ihr noch über irgendetwas zu wundern.


  Auf dem Weg zur Speisehalle, dem zweiten länglichen Gebäude, erkannte Raven, dass seine Vermutung, Kara wäre ebenfalls eine Außenseiterin, völlig falsch war. Jeder, dem sie auf dem kurzen Fußmarsch begegneten, grüßte die junge Frau nicht nur höflich, sondern ausgesprochen ehrfurchtsvoll.


  Nachdem sie die wenigen Treppenstufen zur Speisehalle hinaufgestiegen waren, blieb Kara in der Eingangstür stehen. Ihr Blick glitt durch den großen Saal. Raven wartete neben ihr und sah sich ebenfalls um. An drei langen Tischreihen saßen die Menschen, die im Tempelbezirk lebten, nahmen ihr Frühstück ein und unterhielten sich dabei angeregt miteinander.


  Er betrachtete die Anwesenden näher und erstaunt hob er seine Augenbrauen. Es schien in dieser Halle keine Sitzordnung zu geben. Die Mitglieder der Tempelwache saßen verstreut an den Tischen, ebenso die Männer und Frauen in der dunkelroten Kleidung der Heiler und den weißen Gewändern der Tempeldienerinnen und Tempeldiener. Dazwischen entdeckte er die Mägde und Knechte des Klosters, die keine besondere Kleiderfarbe trugen, sowie Besucher, die er anhand ihrer Reisekleidung erkannte. Raven runzelte die Stirn. Von seiner Mutter hatte er gehört, dass es in der Halle des Fürstenhofes eine strenge Platzordnung gab, die sich an Ansehen und Stellung der jeweiligen Person orientierte. Hier schien das nicht der Fall zu sein, er konnte nicht einmal einen besonderen Tisch ausmachen, an dem der Tempelherr saß.


  »Komm, Raven, die anderen sitzen dort drüben.« Kara zupfte ihn am Hemd und wies ans andere Ende der Halle.


  Er folgte ihr zwischen den Tischreihen hindurch und war sich der neugierigen Blicke, die ihm zugeworfen wurden, nur zu bewusst. Bald würden die Ersten anfangen zu lachen und ihm Beleidigungen hinterher zu rufen, aber das war er gewohnt. Es störte ihn nur, dass Kara es ebenfalls hören würde.


  Vor dem Kopfende eines Tisches, an dem bereits drei Leute saßen, hielt Kara an. »Raven, ich möchte dir meine Freunde vorstellen: Xalva ist eine der Heilerinnen, Beron gehört zu den Tempelwächtern und Tomin arbeitet als Knecht.«


  Raven nickte der blonden Frau, dem schwarzhaarigen Krieger und dem Mann mit den braunen Locken zu. Er wusste, die drei legten keinen besonderen Wert auf seine Gegenwart und begrüßten ihn nur Kara zuliebe freundlich.


  »Das ist Raven«, setzte Kara die Vorstellung fort. »Er sucht Arbeit und will sich bei Theon als Knecht bewerben. Raven kann nicht sprechen und seinen Arm und sein Bein nach einem Unfall nicht mehr richtig bewegen.«


  Trotz Karas Worten sah Tomin ihn begeistert an. »Du willst hier arbeiten?«, rief er erfreut. »Dich schickt die Göttin! Seit zwei Knechte uns verlassen haben, schufte ich doppelt und dreifach und komme trotzdem nicht mit der Arbeit hinterher.«


  Kara lachte. »Wenn du nicht mit jeder Frau, die dir über den Weg läuft, schäkern würdest, bekämest du deine Arbeit auch erledigt.«


  Tomin warf ihr einen strafenden Blick zu, dann klopfte er einladend auf die Bank. »Setzt euch.«


  Kaum hatte Raven neben Kara Platz genommen, reichte Beron ihnen die Schüssel mit Hafergrütze. Xalva goss erst Raven und dann Kara Wasser in ihre Becher.


  Nachdem Xalva den Wasserkrug auf den Tisch abgestellt hatte, sah sie Raven interessiert an: »Darf ich dich fragen, seit wann du nicht mehr sprechen kannst? Von Geburt an, oder hat es einen anderen Grund?« Ihr Tonfall war vollkommen frei von Sensationsgier. Sie klang ehrlich interessiert, so wie sie vermutlich auch ihre Patienten befragte.


  Raven zeigte auf seinen gelähmten Arm und sein steifes Bein und dann auf seinen Hals.


  »Deine Stummheit ist also ebenfalls eine Folge des Unfalls«, fasste Xalva seine Geste in Worte.


  Er nickte. Das ungute Gefühl, das ihn dabei beschlich, verdrängte er. Seine Anwesenheit hier war ein einziger Schwindel, da kam es auf eine Lüge mehr nicht an.


  »Wie alt bist du, Raven?«, erkundigte sich Beron.


  Raven zeigte ihm zweimal zwei volle Hände und dann einen Finger. Wenigstens das entsprach der Wahrheit, dachte er und bemerkte, dass Kara aufmerksam mitgerechnet hatte.


  »Damit bleibt Kara das Küken in unserer Runde.« Tomin lachte. »Sie ist er erst siebzehn, Xalva und ich sind zweiundzwanzig und Beron ist mit vierundzwanzig Jahren der Älteste.«


  »Wieso musst du immer auf meinem Alter herumreiten, Tomin?«, schimpfte Kara.


  »Weil irgendjemand darauf achten muss, dass du nicht eingebildet wirst.«


  »Ich bin überhaupt nicht eingebildet«, schnaubte sie, »höchstens ein bisschen stolz.«


  Bevor Raven sich fragen konnte, was Tomin mit seiner Andeutung gemeint hatte, tauchte hinter Beron eine junge, rundliche Frau auf, deren braunes Haar unter einer Haube versteckt war. Sie stellte eine Schale mit Äpfeln auf den Tisch und küsste Beron auf die Wange. Mit der einen Hand zog der Wächter die Frau an sich, mit der anderen schnappte er sich einen Apfel und biss genüsslich hinein.


  »Mmh«, sagte er mit vollen Backen, »es ist ein unbestreitbarer Vorteil, mit einer der Köchinnen verheiratet zu sein.«


  Seine Frau gab ihm einen Klaps auf die Schulter und zwängte sich neben ihn auf die Bank. »Guten Morgen«, grüßte sie. »Greift alle zu!« Ihr Blick blieb an Raven hängen. »Ein neues Gesicht in unserer Mitte. Wer du bist, brauche ich nicht zu fragen. Das sehe ich sofort an ...«


  Ravens Körper spannte sich an. Jetzt hatte die scheinheilige Freundlichkeit ein Ende. Seine Mängel hatten sich offensichtlich bereits bis zur Küche herumgesprochen und die Köchin würde sicher nicht gewillt sein, ihn an diesem Tisch zu dulden.


  »... den blauen Augen, den goldenen Haaren und den breiten Schultern!«, fuhr sie fort. Sie kicherte, zwinkerte Kara zu und streckte Raven über den Tisch weg die Hand entgegen. »Herzlich willkommen, Raven. Ich bin Edna, Berons Frau und Karas beste Freundin.«


  »Du warst bis gerade eben meine beste Freundin«, rief Kara empört.


  Erstaunt drehte Raven den Kopf zu ihr und sah, dass Karas Gesicht von einer zarten Röte überzogen war. Sie schien tatsächlich vor Edna von seinem Aussehen geschwärmt zu haben ...


  Edna schien Kara nicht weiter ärgern zu wollen und wechselte das Thema. »Wenn ihr heute Nachmittag an der Küche vorbeikommt, klopft an. Wir wollen Apfelkuchen backen.«


  Beron legte stolz den Arm um seine Gemahlin. »Allein das ist ein Grund, im Tempel zu arbeiten, Raven: die fantastischen Backkünste meiner Ehefrau.«


  Die anderen stimmten lachend zu und Raven wusste überhaupt nicht mehr, was er denken sollte. Anscheinend waren Karas Freunde genauso blauäugig wie sie selbst, wenn sie ihn so vorbehaltlos in ihrem Kreis aufnahmen. Verwirrt wandte er seine Aufmerksamkeit seinem Frühstück zu.


  Nach einer Weile spürte er Karas Hand auf seinem Oberarm und sah auf.


  »Wenn du satt bist, sollten wir jetzt zu Theon gehen.«


  Er schob den Teller von sich, als Zeichen, dass er genug gegessen hatte, und erhob sich. Nach einem knappen Nicken in Richtung der anderen folgte er Kara aus der Speisehalle hinaus zu dem kleinen Gebäude, das direkt hinter dem Tempel stand. Vor dem Eingangsportal des steinernen Hauses stand eine Wache, die Kara und ihn jedoch ohne Fragen passieren ließ. Sie betraten einen kleinen, von Fackeln erhellten Vorraum, von dem aus man in drei Zimmer gelangen konnte. Kara ging auf die mittlere Tür zu, die dem Eingang gegenüberlag, und klopfte an. Nach einem kurzen Moment rief eine dunkle Männerstimme sie herein.


  Neugierig trat Raven hinter Kara ein und besah den länglichen Raum. An den Wänden standen Regale mit Büchern und Pergamentrollen, dazwischen Truhen mit schweren Schlössern. Die Mitte des Zimmers nahm ein riesiger Schreibtisch aus Eichenholz ein, hinter dem ein alter Mann mit grauen Haaren saß, der Raven sofort an Amartus erinnerte.


  Der Tempelherr erhob sich aus seinem Lehnstuhl und winkte sie zu sich. Sie gingen zum Schreibtisch und beim Anblick von Ravens humpelndem Gang runzelte der Tempelherr die Stirn. Raven unterdrückte ein Stöhnen. Das war keine gute Ausgangslage; der Herr des Tempels schien weitaus weniger Vertrauen in seine Fähigkeiten zu haben als Kara.


  »Ich bin Theon«, erklärte der Tempelherr. »Von Kara habe ich erfahren, dass du Raven heißt und bei uns als Knecht arbeiten willst.« Sein skeptischer Tonfall war unüberhörbar.


  Mit entschlossenem Gesichtsausdruck nickte Raven. Es musste ihm gelingen, den Tempelherrn dazu zu bringen, ihn einzustellen.


  »Normalerweise bitte ich Bewerber darum, von ihrem Leben und ihren Beweggründen, in den Dienst des Tempels treten zu wollen, zu erzählen«, fuhr Theon fort. »Doch das ist bei dir ja nicht möglich.« Prüfend sah er ihn an. »Hast du Familie?«


  Raven schüttelte den Kopf. Seine Mutter mochte es ihm verzeihen.


  »Hast du ein Handwerk erlernt?«


  Wahrheitsgemäß verneinte Raven. Seine Aussicht auf Erfolg sank damit zwar dramatisch, würde er allerdings in diesem Punkt lügen, käme es in kürzester Zeit heraus.


  Wie erwartet war der Tempelherr von dieser Antwort nicht begeistert. »Wenn du kein Geselle bist, dann hast du vermutlich als Knecht gearbeitet?«


  Raven nickte. Wasserknecht traf zwar nicht ganz die Aufgaben, die ihn hier erwarten würden, aber immerhin.


  »Kommst du aus dem Fürstentum Torain?«, setzte Theon seine Befragung fort.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks zögerte Raven, bevor er nickte. Diese Frage hatte er nicht erwartet. Hoffentlich hatte der Tempelherr seine kurze Unsicherheit nicht bemerkt.


  Doch glücklicherweise schien Theon seiner Herkunft wegen keinen Verdacht geschöpft zu haben. Sonderlich überzeugt wirkte er trotzdem nicht. »Ich glaube nicht, dass wir dich gebrauchen können«, erklärte er und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ein lahmer Knecht, der über keine besonderen Fertigkeiten verfügt, ist nicht das, was ich gesucht habe.«


  Raven fluchte innerlich. Verzweifelt trat er vor und winkelte seinen rechten Arm an und ließ seine Muskeln spielen. Eine plumpe Art, Theon auf seine Vorteile hinzuweisen, aber auf die Schnelle fiel ihm nichts Besseres ein.


  Auch Kara schien die Entscheidung des Tempelherrn nicht gutzuheißen. »Bitte Theon, lass es auf einen Versuch ankommen.« Beeindruckt glitt ihr Blick dabei über seinen Arm. »Ich bin mir sicher, Raven wird sein Bestes geben. Außerdem spüre ich, dass es richtig ist, ihn hierzubehalten«, setzte sie mit eindringlicher Stimme hinzu.


  Überrascht sah Raven sie an. Kara konnte nicht ernsthaft glauben, der erhabene Tempelherr ändere aufgrund ihres Gefühls seine Meinung? Das käme ihm natürlich gelegen, aber es war völlig unwahrscheinlich. Zwar war Kara eine der Tempeldienerinnen, doch sie war jung und konnte unmöglich so viel Einfluss besitzen.


  Zu Ravens wachsender Verwunderung lehnte Theon Karas Bitte nicht rundweg ab, sondern strich sich nachdenklich über das Kinn. »Du weißt, ich gebe viel auf dein Urteil, Kara«, erklärte er und betrachtete Raven durchdringend. »Also gut«, sagte er schließlich seufzend, »ich gebe ihm sieben Tage, sich zu beweisen. Danach entscheide ich, ob er bleiben darf.«


  »Danke, Theon«, erwiderte Kara zufrieden und stieß Raven ihren Ellenbogen in die Rippen.


  Raven, der immer noch verblüfft Theon anstarrte, neigte eilig den Kopf vor dem Tempelherrn. Kara hatte es geschafft, das war unfassbar! Dankbar blickte er zu ihr. Sie nickte knapp und bedeutete ihm, mit ihr zusammen das Zimmer zu verlassen.


  Er folgte ihr in den Vorraum hinaus, weiterhin erstaunt über Theons unerwarteten Sinneswandel. Letztlich konnte es ihm egal sein, was den Herrn des Tempels dazu bewogen hatte, ihm eine Probezeit zu gewähren. Genauso, wie es völlig belanglos war, ob er diese bestand oder nicht. Denn in sieben Tagen würde er überhaupt nicht mehr da sein. Seine Stellung als Knecht erlaubte es ihm, überall in der Tempelanlage herumzulaufen. Er würde schnell herausfinden, ob sich tatsächlich Männer der Fürstin Ylda hier versteckten. Sobald er das wusste, würde er diesen Ort verlassen. Schließlich warteten Heron und die Ernennung zum Krieger auf ihn!


  »Ich bringe dich jetzt zu Tomin«, teilte Kara ihm mit, als sie wieder im Freien standen. »Er kann dich in die Arbeit einweisen.«


  Sie liefen zwischen den hölzernen Langhäusern hindurch in den hinteren Bereich der Tempelanlage, wo sich die Stallungen und Scheunen befanden. Die Sonne schien warm vom wolkenlosen Himmel und ein angenehm milder Wind wehte.


  »Ein schöner Herbsttag«, bemerkte Kara und lächelte ihn an.


  Raven konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. Sogleich strahlte sie über das ganze Gesicht und es schmeichelte ihm, dass er diese Freude in ihr hervorrief. Kara mochte eine naive, leichtgläubige Frau sein, aber zugegebenermaßen eine verdammt hübsche. Ihr offensichtliches Interesse an seiner Person – so unverständlich es war – gefiel ihm.


  Vor einer der Scheunen sahen sie Tomin laufen, und Kara rief dem Knecht zu, er solle auf sie warten. Als sie bei ihm ankamen, fasste Kara das Gespräch mit Theon zusammen, dann ließ sie Raven mit Tomin alleine.


  »Ich wollte die Heuballen auf dem Speicherboden stapeln«, erklärte Tomin. »Du kannst mir dabei helfen.«


  Er ging voraus und Raven folgte ihm in das Holzgebäude hinein. Im unteren Bereich standen Heuwagen, eine Traubenpresse sowie Körbe verschiedener Größen. An den Wänden hingen Sensen, Sicheln und Rechen. Tomin lief in die hintere Ecke der Scheune, in der eine Leiter lehnte, die nach oben in eine Luke führte. Rasch kletterte er hinauf und bedeutete Raven, ihm nachzukommen.


  Mit der Hand hielt Raven sich an der Leiter fest und setzte den rechten Fuß auf die erste Sprosse. Vorsichtig hob er die linke Hüfte und zog so sein steifes Bein auf die Sprosse nach. In diesem Moment war er froh, als Wasserknecht täglich über Leitern hatte steigen zu müssen, um in die Tiefe des Bergwerks zu gelangen. Ansonsten wäre er hier bereits gescheitert. Langsam arbeitete er sich weiter nach oben, bis er auf der letzten Sprosse stand. Mit der Brust lehnte er sich an die Lukenöffnung und sah frustriert auf den Heuboden: Der Abstand war zu hoch, er konnte nicht hinaufklettern. Mit zwei gesunden Armen hätte er sich auf dem Boden abgestützt und nach oben gedrückt, mit nur einem Arm war das auf der wackeligen Leiter zu riskant.


  Tomin, der bereits in Richtung der Heuballen gegangen war, bemerkte sein Fehlen und kehrte zu ihm zurück.


  »Warte, Raven, ich helfe dir.« Er streckte ihm seine Hand entgegen, um ihn hochzuziehen.


  Raven zögerte. Auch im Bergwerk hatte er beim Leitersteigen in manchen Stollen fremde Hilfe gebraucht. Mehr als einmal hatten sie ihn losgelassen und er war in die Tiefe gestürzt. Zum Glück hatte er sich dabei nie etwas gebrochen, doch das Hohngelächter war genauso schlimm gewesen wie die Prellungen, die er sich jedes Mal zugezogen hatte. Aber wie immer hatte er keine Wahl und war dem Wohlwollen eines anderen ausgeliefert. Sollte Tomin es darauf anlegen, konnte er ihn sofort spüren lassen, wer mehr Macht besaß.


  Langsam ließ Raven die Leiter los und griff Tomins Hand. Der junge Knecht zog kräftig daran, einen Augenblick später lag Raven bäuchlings auf dem Heuboden. Schnell richtete er sich auf, um aus dieser demütigen Pose zu entkommen. Tomins Augenmerk galt jedoch längst nicht mehr ihm, sondern war auf die Heuballen gerichtet, die sich bereits auf dem Boden befanden.


  »Was meinst du, Raven«, fragte er ohne sich umzudrehen, »wenn wir die Ballen dreifach übereinanderstapeln, dann sollten noch zwanzig mehr reinpassen, oder?«


  Kein Spott, keine beleidigende Bemerkung? Erneut konnte Raven nur den Kopf schütteln. Kara und ihre Freunde waren in der Tat anders als alle, die er kannte.


  Drei schwere Gongschläge hallten über den Tempelbezirk und Tomin sah von seiner Arbeit auf. »Zeit zum Mittagessen«, verkündete er Raven und setzte mit einem Zwinkern hinzu: »Kara wartet bestimmt schon auf dich!« Er ging zur Luke, kniete sich neben die Öffnung und streckte Raven die Hand hin.


  Mittlerweile fiel Raven zu dem Verhalten des Knechts nichts mehr ein. Für Tomin schien es den Vormittag über die natürlichste Sache der Welt gewesen zu sein, ihn bei Bedarf zu unterstützen. Nicht einmal die Spur eines gönnerhaften Lachens war dabei auf seinem Gesicht zu entdecken gewesen. Raven runzelte die Stirn. Wenn er nicht aufpasste, gewöhnte er sich noch an dieses zuvorkommende Benehmen ihm gegenüber.


  In der Speisehalle zeigte sich, dass Tomin mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Kara saß bereits am Tisch und winkte ihnen zu. Beron und Xalva waren ebenfalls anwesend, doch den Platz neben Kara hatten sie freigelassen. Raven ließ sich neben ihr nieder, was umgehend ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte.


  »Und, wie war die Arbeit, Raven?«, erkundigte sie sich.


  Raven nickte, und Tomin, der sich gerade seinen Teller mit Gemüse und Fleisch füllte, lachte auf. »Raven ist stark wie ein Stier, Kara! Hätte er noch seinen zweiten Arm und das Bein zur Verfügung, er könnte die gesamte Arbeit des Tempels alleine bewerkstelligen.«


  Gegen seinen Willen färbte sich Ravens Gesicht rot, unter Karas bewunderndem Blick wurde er noch röter. Tomin hatte ihm das bereits auf dem Heuboden gesagt, dass er das Lob vor den anderen wiederholen würde, hätte er nie gedacht. So machte er nur eine beschwichtigende Handbewegung und senkte den Blick auf seinen Teller.


  »Arbeitet ihr nach dem Essen weiter in der Scheune?«, erkundigte sich Kara.


  »Ja«, antwortete Tomin. »Ich wäre froh, wenn wir das Heuballenstapeln bis heute Abend erledigt hätten.«


  Sie nickte. »Gut, dann komme ich nachher mit dem Apfelkuchen vorbei.«


  »Wunderbar«, erwiderte Tomin, »ich kann es gar nicht erwarten.« Und mit einem Grinsen fügte er an: »Und Raven sicher auch nicht.«


  Raven sah von seinem Teller auf und rollte mit den Augen. Was sollten diese ständigen Anspielungen? Trotzdem konnte er es nicht leugnen, es würde ihn freuen, wenn Kara sich bei ihnen blicken ließ, und das nicht nur wegen des Kuchens. Inzwischen hatte er sich an ihre Gegenwart, ihre Freundlichkeit und ihr fröhliches Lächeln gewöhnt.


  Am Nachmittag brachte Kara nicht nur einen Teller voll Apfelkuchen mit, sondern auch frischen Most. Die Küche hatte mit dem Keltern begonnen und Edna hatte ihr einen Krug mit dem süßen Saft abgefüllt.


  Nun saßen sie zu dritt auf einem Baumstamm vor der Scheune und ließen sich den zarten Kuchen schmecken. Nachdem der Teller leer gegessen war, erhob sich Tomin. Raven wollte es ihm gleichtun, doch der Knecht winkte ab. »Bleib sitzen, Raven, ich habe ein dringendes Bedürfnis. Sobald ich wiederkomme, arbeiten wir weiter.« Mit einem zweideutigen Blick lief er davon.


  Neben ihm räusperte sich Kara. »Gefällt es dir bei uns, Raven?«


  Raven nickte. Das war keine Lüge. Sein Bauch war gefüllt mit herrlichem Kuchen, die Sonne schien warm in sein Gesicht und er saß neben einer wunderschönen Frau. Karas Schultern berührten die seinen und er nahm sogar den Duft ihres Haares wahr, das nach Rosen roch. Es war lange her, dass er sich so wohl gefühlt hatte wie in diesem Moment. Und dass sein Hiersein dazu beitrug, bald Herons Krieger zu sein, machte den Aufenthalt nur umso angenehmer.


  Plötzlich rutschte Kara auf dem Baumstamm nach vorne und deutete auf die Mauer, die die Anlage umgab. »Sieh mal, dort ist die Krähe wieder! Seit ich dich gefunden habe, sehe ich sie ständig im Tempelbezirk.«


  Und wirklich, auf einer Zinne saß Gorik. Raven beschloss, etwas zur Ehrenrettung seines Freundes zu unternehmen. Er zeigte auf den Vogel, dann auf sich und formte mit den Lippen das Wort Rabe.


  »Ein Rabe?«, rief Kara und kniff die Augen zusammen. »Tatsächlich, jetzt erkenne ich es auch! Das ist wundervoll!« Aufgeregt erklärte sie: »Raben sind die Lieblingsvögel der Göttin. Leider hat wohl seit Jahren kein Schwarm mehr in der Nähe des Tempels gelebt, deshalb nahm ich an, es sei eine Krähe. Dass jetzt wieder ein Rabe hier erscheint, ist ein gutes Zeichen.«


  Wie als hätte er das Stichwort vernommen, flog Gorik von der Mauer herunter und landete knapp vor ihnen auf der Erde. Begeistert betrachtete Kara ihn. »Er scheint Menschen gewohnt zu sein«, stellte sie fest. »Er ist zutraulich.«


  Er ist verfressen, wollte Raven erwidern, stoppte sich aber im letzten Augenblick. Stattdessen las er ein paar Krümel vom Kuchenteller und warf sie auf den Boden. Gorik stolzierte heran und pickte sie gnädig auf, wobei er sich von allen Seiten präsentierte.


  Angeber, dachte Raven. Der Rabe wusste genau, wie schön sein nachtschwarzes Gefieder in der Sonne glänzte. Raven sah zu Kara, die Gorik mehr als verzückt anblickte. Gorik schien Kara ebenfalls zu betrachten. Konnte das sein? Fast erweckte es den Eindruck, als wolle sich der Rabe das Aussehen der Frau bis ins Detail einprägen.


  In diesem Moment kam Tomin zwischen den Häuserreihen hervor und Gorik flatterte auf und verschwand am Himmel.


  Kara blickte ihm enttäuscht hinterher, dann erhob sie sich. »Ich lasse euch jetzt alleine. Wir sehen uns beim Abendessen.« Sie nahm den leeren Teller in die eine, den Mostkrug in die andere Hand, und ging in Richtung der Speisehalle davon.


  Mit knurrendem Magen betrat Raven am Abend an Tomins Seite den Speisesaal. Fast wie von selbst suchte er die Tische nach Kara und ihren Freunden ab. Als er sie entdeckte, verschlechterte sich seine Laune jedoch. Die Plätze neben Kara waren besetzt. Links von ihr saß Xalva, und rechts ein ihm unbekannter Tempelwächter. Der Mann war auffallend muskulös, hatte hellbraune Haare und graue Augen und redete ununterbrochen auf Kara ein, die darüber nicht sonderlich erfreut wirkte.


  »Songan«, flüsterte Tomin Raven zu, während sie auf den Tisch zugingen. »Der größte Widerling in der Tempelgarde. Hält sich aus irgendeinem Grund für etwas Besseres.«


  Raven hätte gerne Genaueres gehört, aber sie standen bereits vor dem Tisch. Beron und Edna rutschten zusammen, so dass er und Tomin noch neben ihnen auf der Bank Platz fanden.


  Kara sah Raven entschuldigend an, Songan hingegen musterte ihn mit abfälligem Blick, der Raven sofort an Menwin denken ließ.


  »Oh, unser grandioser Neuzugang«, begrüßte ihn der Wächter sarkastisch. »Der stumme Knecht mit dem lahmen Bein und dem steifen Arm.«


  »Songan, bitte!« Empört sah Kara ihn an. »Ich bin froh, dass Raven bei uns ist.«


  Der Wächter zuckte mit den Schultern. »Du hast recht. Besser ihn als gar keinen, bevor Tomin sich noch totarbeitet.«


  »Haha, sehr witzig«, erwiderte Tomin ohne zu lachen. »Es können eben nicht alle faul auf der Mauer stehen und das Gras beim Wachsen beobachten.«


  Songan schnaubte verächtlich, bevor er sich wieder Kara zuwandte. »Wenn du keine Suppe mehr willst, musst du mindestens noch eine Scheibe Brot essen, bevor ich dich aufstehen lasse.«


  Kara schien widersprechen zu wollen, und nun mischte sich auch Xalva in das Gespräch ein. »Du musst wirklich noch etwas essen. Ansonsten gehe ich zu Theon und sage ihm, du bist zu schwach, um deine Aufgabe übermorgen zu erfüllen.«


  Überrascht hob Raven die Augenbrauen. Worum ging es in dieser Unterhaltung? Songan bemerkte sein Unverständnis, gab jedoch kein Wort der Erklärung von sich. Wie es schien, konnte ihn der Tempelwächter nicht leiden. Nun gut, dachte Raven und nahm sich Suppe und Brot, er würde es noch herausbekommen.


  Kara hatte inzwischen ihren Widerstand aufgegeben und knabberte lustlos an einer Brotscheibe. In dem Moment, als Raven seine Schale geleert hatte und den Löffel beiseitelegte, sprang sie vom Tisch auf.


  »Raven ist fertig mit seinem Essen. Ich muss ihm jetzt sein Schlafquartier zeigen.« Mit einem Blick auf Songan fügte sie hinzu: »Das Brot esse ich auf dem Weg dorthin.«


  Die Brauen des Wächters zogen sich zusammen. »Du bist keine Magd mehr, die solch niedere Aufgaben übernehmen muss.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie gereizt und stieg über die Bank. »Aber ich mache es gerne!«


  »Es wäre besser für dich, deine Zeit zum Beten zu nutzen, anstatt sie mit diesem halben Krüppel zu verschwenden!« Songan sah Raven grimmig an, der sich beeilte, ebenfalls aufzustehen und Kara zu folgen.


  »Ich entschuldige mich für Songans unhöfliche Bemerkungen«, sagte Kara auf dem Weg nach draußen. »Er ist ein guter Mann, nur nicht besonders feinfühlig.«


  Raven nickte. Wenn Kara wüsste, was er sich in seinem Leben alles hatte anhören müssen, würde sie sich nicht solche Gedanken machen – Songans Äußerungen waren lediglich als unfreundlich einzustufen. Trotzdem sollte er sich vor dem Wächter in Acht nehmen. Im Gegensatz zu Karas anderen Freunden schien er ihm nicht wohlgesonnen zu sein, er würde ihn vermutlich im Auge behalten. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass Songan Verdacht gegen ihn schöpfte.


  Kara führte Raven zu den Langhäusern hinter dem Tempel, an denen er heute bereits mehrmals vorbeigelaufen war. Die Gebäude waren einstöckig und besaßen in unregelmäßigen Abständen Türen.


  »Bis auf wenige Ausnahmen wohnen alle, die im Tempel arbeiten, in diesen Häusern«, erklärte Kara und blieb vor einer Tür stehen. »Das ist dein Zimmer«, sagte sie und machte eine auffordernde Handbewegung.


  Raven drückte die Tür auf und trat ein. Der Raum war klein, nur ein Bett, eine Truhe und ein Stuhl standen darin. An einem Haken in der Wand hing eine Talglampe und in einer Ecke befand sich eine Feuerstelle. Der Fußboden war aus Stein, das Fenster mit Holzläden versehen.


  »Ich weiß, es sieht kahl aus. Wenn du dich entscheidest, hier zu bleiben, kannst du weitere Möbel bekommen: einen Tisch, einen Teppich oder einen zweiten Stuhl«, erklärte Kara eifrig. »Und wenn es dir zu einsam ist, kannst du mit einem anderen Mann zusammenziehen.« Sie lächelte. »Oder du heiratest: Die größten Räume gehören den Familien. Sollte dir also eine Frau gefallen ...« Kara verstummte und sah verlegen zu Boden. Als sie wieder aufblickte, war der Glanz aus ihren Augen verschwunden. »Wir sehen uns morgen beim Frühstück«, murmelte sie. »Schlaf gut.«


  Erschrocken nahm Raven den traurigen Ausdruck wahr, der in ihr Gesicht getreten war. Was bedrückte Kara nur? Von einem Augenblick auf den nächsten schien sie jede Fröhlichkeit verloren zu haben – eine Veränderung, die ihm nicht gefiel. Trug er daran Schuld? Oder hing es mit dem zusammen, was Songan und Xalva beim Abendessen gesagt hatten? Gerne hätte er Kara nach dem Grund für ihre plötzliche Traurigkeit gefragt, aber er wusste nicht, wie er es anstellen sollte.


  So hob er lediglich die Hand zum Gruß und sah zu, wie sie mit hängenden Schultern das Zimmer verließ.
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  Am nächsten Morgen war wieder ein Platz neben Kara in der Speisehalle frei. Zielstrebig ging Raven auf sie zu, bevor ihm im letzten Moment noch Songan dazwischen kommen konnte. Er grüßte Beron und Tomin, die ebenfalls am Tisch saßen, ließ sich neben Kara nieder und betrachtete sie prüfend. Die junge Tempeldienerin war auffallend blass. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


  Kara wünschte ihm einen guten Morgen, wich dann aber seinem Blick aus und verfiel in ein für sie untypisches Schweigen. Ihren Teller, der unbenutzt vor ihr stand, ignorierte sie. Beron und Tomin waren in ein lebhaftes Gespräch vertieft und schienen nicht zu bemerken, dass Kara nichts aß, doch Raven erinnerte sich an Songan und Xalvas Worte.


  Er nahm ein Stück Brot aus dem Körbchen, beschmierte es dick mit Süßrahm und schnitt die Scheibe in kleine Rechtecke. Anschließend nahm er eine Ecke Käse und würfelte sie. Zum Schluss setzte er die Käsewürfel auf die Brotstückchen, so dass kleine Türmchen entstanden. Zufrieden betrachtete Raven sein Werk. So hatte ihn seine Mutter immer zum Essen verführt, wenn er keinen Appetit verspürt hatte. Vorsichtig hob er seinen Teller hoch und stellte ihn vor Kara.


  Kara sah ihn verblüfft an, machte jedoch keine Anstalten, zu essen.


  Raven warf ihr einen strengen Blick zu und wies auf die Türmchen. Schließlich gab sie ihren Widerstand auf und nickte.


  »Also gut, ich esse.« Sie steckte sich eines der Türmchen in den Mund, dann reichte sie ihm ihren leeren Teller und er begann, sich selbst ein Frühstücksbrot zuzubereiten. Hin und wieder wandte er ihr den Kopf zu, um zu kontrollieren, dass sie wirklich alles aß, was sie jedes Mal mit einem Augenrollen quittierte.


  Am Ende hielt sie ihm ihren Teller vor die Nase. »Bitteschön, alles leer!«, erklärte sie ergeben.


  Er nickte zufrieden und endlich erschien auf Karas Gesicht wieder das altbekannte Lächeln. »Wie hast du geschlafen, Raven?«, erkundigte sie sich.


  Er bedeutete ihr mit der Hand, dass alles gut gewesen war, was sie erfreut zur Kenntnis nahm. »Hast du eigentlich noch Kopfschmerzen?«, fragte sie und strich mit den Fingerkuppen über die Wunde an seiner Stirn.


  Raven unterdrückte ein Keuchen. Das Dröhnen in seinem Kopf war längst verschwunden. Wenn ihn etwas schwindelig machte, dann Karas Berührung – hauchzart und dabei so durchdringend, dass ihm der Atem stockte. Schnell schüttelte er den Kopf, damit sie verstand, dass er keine Schmerzen mehr verspürte.


  »Das ist gut.« Sie ließ ihre Hand sinken und erhob sich. »Ich muss jetzt in den Tempel gehen, Theon erwartet mich dort.«


  »Wir müssen auch los, Raven«, erklärte Tomin, der sein Gespräch mit Beron beendet hatte, und stand ebenfalls auf. »Heute helfen wir den anderen Knechten bei Ausbesserungsarbeiten an den Gästehäusern. Es wird höchste Zeit dafür, denn am Abend werden die ersten Besucher eintreffen.«


  Wenig später stand Raven auf einem Wagen und reichte Ziegel nach oben zu Tomin, der zusammen mit drei anderen Knechten das Dach eines Gästehauses deckte. Die Männer hatten ihn nur verhalten willkommen geheißen, was er ihnen nicht verübelte. Nach und nach jedoch verloren sie ihre Skepsis ihm gegenüber und banden ihn in ihre zotigen Späße ein.


  Den ganzen Vormittag hörte Raven nun äußerst interessante Geschichten über das Leben im Tempel im Allgemeinen und die Vorzüge der Bewohnerinnen im Besonderen. Über Kara berichteten die Männer nichts. Auch beim Mittagessen erfuhr Raven nicht, was die Aufgabe der jungen Frau war, die Xalva erwähnt hatte und die Kara so aufs Gemüt drückte.


  Am Nachmittag erledigte Raven verschiedene Aufträge im gesamten Tempelbezirk. Am Ende des Tages war es völlig klar: in der Anlage befand sich kein einziger Krieger der Fürstin Ylda. Mit dieser Erkenntnis war sein Auftrag erfüllt und er hätte den Tempel auf der Stelle verlassen können. Sich jetzt auf den Rückweg zu begeben, wäre sogar mehr als angebracht, denn der Halbmond war bereits überschritten. Bis zum Vollmond – der Frist, die Heron ihm gesetzt hatte –, waren es nur noch sechs Tage.


  Doch Raven wollte nicht gehen, denn morgen würde das Feuer befragt werden. Die Knechte hatten es ihm erzählt, und daraufhin waren ihm Amartus‘ Erzählungen wieder eingefallen. Die Göttin würde durch eine Seherin zu den Menschen sprechen. Dieses Ereignis fand nur alle drei Monate statt und er wollte es sich keinesfalls entgehen lassen. Wenn er ehrlich war, wollte er außerdem herausfinden, was Kara belastete, bevor er zum Fürsten von Sarwen zurückkehrte.


  Beim Abendessen verhielt sich Kara wieder auffällig schweigsam, aß allerdings brav ihren Eintopf auf, da Xalva sie nicht aus den Augen ließ. Nachdem sie ihre Schale ausgelöffelt hatte, sah die Heilerin sie streng an. »Du solltest heute früh zu Bett gehen«, erklärte sie in mütterlichem Tonfall. »Vorher verordne ich dir aber einen Spaziergang, damit du besser schläfst.« Sie sah in die Runde am Tisch. »Wer begleitet Kara?«


  Die Heilerin hatte die Frage kaum ausgesprochen, da schnellte Ravens Arm in die Luft. Er musste seine Neugier bezüglich Kara endlich befriedigen und dies war eine ideale Gelegenheit.


  Xalva schien mit ihm als Aufpasser zufrieden zu sein und auch Beron und Tomin widersprachen nicht. Kara selbst erhob ebenfalls keinen Protest, sondern stand sogleich auf. »Komm, Raven, lass uns gehen, bevor die Sonne versinkt.«


  Gemeinsam verließen sie die Speisehalle und schlugen den Weg zum Haupttor ein. Dort angekommen stieg Kara die schmale, überdachte Holztreppe nach oben, die auf die Wehrmauer führte. Überrascht folgte Raven ihr. Die Wächter, die auf der Mauer ihren Dienst versahen, grüßten Kara höflich und schienen nichts dabei zu finden, dass er und sie dort einen Spaziergang machen wollten.


  Der Gang auf der Mauer war mehrere Fuß breit, so dass Kara und er nebeneinander laufen konnten. Interessiert sah Raven sich um. Hier oben bot sich ihm nicht nur ein guter Ausblick auf das umliegende Land, sondern er erhielt auch einen Einblick, wie es um die Wehrhaftigkeit des Tempels bestellt war. So unauffällig wie möglich zählte er die Wächter, die ihren Dienst auf der Mauer absolvierten, und suchte die nähere Umgebung nach Versteckmöglichkeiten für Yldas Truppen ab. Er war so damit beschäftigt, sich alles einzuprägen, um Heron mit seinen Kenntnissen beeindrucken zu können, dass ihm erst nach einer Weile auffiel, dass Kara immer noch schwieg.


  Mit verschränkten Armen stand sie neben ihm und schien ebenfalls etwas aufmerksam zu beobachten. Raven folgte ihrem Blick. Ihr Augenmerk war auf die Reisenden am Tor gerichtet, die morgen der Feuerzeremonie beiwohnen wollten und noch Einlass für die Nacht begehrten. Karas Gesicht wirkte furchtbar angespannt und er begann, sich wirklich Sorgen um sie zu machen. Da die Sonne bereits hinter den Grauen Bergen zu versinken begann, wurde es Zeit, sie zum Reden zu bewegen. Er trat vor Kara und versperrte ihr mit seiner Größe die Sicht. Empört sah sie ihn an und er blickte fragend zurück.


  Es dauerte einen Moment, dann ließ sie die Arme sinken. »Also gut«, seufzte sie. »Ich bin schrecklich aufgeregt wegen morgen, weil ich die Seherin bin.«


  Raven musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu rufen: Du? Denn was immer er erwartet hatte zu hören – das nicht! Er hatte gewusst, dass es im Tempel eine Seherin gab, doch in seiner Vorstellung war das immer eine verklärt wirkende, schwermütige und vor allem ältere Frau gewesen. Einem lebenslustigen und jungen Menschen wie Kara hätte er diese Aufgabe ehrlicherweise nie zugetraut. Trotzdem kam er nicht umhin, sie bewundernd anzusehen.


  Kara, die seinen Blick bemerkte, stöhnte. »Schau mich nicht an, als wäre ich die Göttin persönlich!«, beschwerte sie sich. »Es reicht, wenn das morgen alle anderen machen. Und bevor du fragst: Ich habe es dir verschwiegen – und auch den anderen verboten, es dir zu sagen –, weil ich genau diese Reaktion befürchtet habe.« Milder setzte sie hinzu: »Aus allen unverheirateten Frauen, die im Tempel leben, bestimmt die Göttin die Seherin. Niemals hätte ich gedacht, die Große Mutter würde mich dafür auswählen. Seit dem Frühjahr bin ich die Seherin und habe noch Schwierigkeiten mit dieser Aufgabe. Ich meine damit nicht, das Feuer zu befragen, sondern mit den Erwartungen der Besucher umzugehen.«


  Erneut verschränkte sie die Arme vor ihrem Körper. »Die Menschen kommen mit der Hoffnung, dass ihre Fragen gut beantwortet werden. Aber das ist nicht meine Entscheidung, sondern die der Göttin. Es betrübt mich, wenn ich die Männer und Frauen in ihr Unglück zurückkehren lassen muss, dennoch kann ich nichts daran ändern. Manche verstehen das nicht und versuchen, mich mit Geschenken oder Worten milde zu stimmen. Andere wiederum fürchten sich regelrecht vor mir: Sie glauben, ich könnte im Namen der Göttin einen Fluch über sie sprechen.«


  Traurig schüttelte Kara den Kopf. »Die Macht, jemanden zu verfluchen, besitze ich gar nicht! Ich bin nur ein Medium, das das Feuer mit seiner Lebenskraft zum Sprechen bringt, damit die Göttin uns ihren Willen mitteilen kann.« Zerknirscht sah sie ihn an. »Bist du mir böse, weil ich es dir nicht gesagt habe?«


  Sofort beruhigte Raven sie mit einer Handbewegung. Kara ahnte ja nicht, was er ihr alles verschwieg! Dass sie die Seherin war, war eine wichtige Mitteilung, die er ... Raven hielt die Luft an, denn eine Befürchtung traf ihn mit einem Schlag: Ob Kara das Feuer auch schon nach ihm befragt hatte und sein Geheimnis längst kannte? Waren sie auf den Wehrgang gestiegen, damit er nicht fliehen konnte, wenn die Tempelwächter ihn gleich gefangen nahmen?


  Einmal mehr schien Kara seine Gedanken zu erraten. »Ich habe das Feuer nach dir befragt.«


  Ravens Körper spannte sich an. Sollten sie ihn überwältigen wollen, würde er es seinen Gegnern nicht leicht machen!


  »Leider habe ich in den Flammen nichts gesehen«, fuhr Kara fort und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Als Seherin bin ich blind für mein eigenes Schicksal und das der Menschen, die ... die mir etwas bedeuten.« Unsicher betrachtete sie ihn. »Es tut mir leid, ich hätte dir gerne gesagt, wer dich überfallen hat.«


  Das wüsste ich auch gerne, dachte Raven. Seine Anspannung verschwand und er lächelte – von Kara drohte ihm keine Gefahr. Überhaupt stand sein Aufenthalt in diesem Tempel unter einem guten Stern. Das konnte nur bedeuteten, dass die Göttin seine Pläne weiterhin befürwortete.


  Kara, die sein Lächeln als Beweis zu nehmen schien, dass er ihre Entschuldigung akzeptierte, blickte zufrieden zu ihm auf. »Ich habe dich auf die Mauer geführt, weil man hier so gut den Sonnenuntergang beobachten kann.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und zeigte auf die Gebirgskette im Westen. »Ich liebe diesen Anblick, er hat etwas Friedliches.«


  Raven nickte eifrig, obwohl er der Abendsonne gerade weniger Beachtung schenkte als Kara.


  »Leider sind die Zeiten nicht friedlich«, sprach sie weiter und Raven horchte auf.


  »Theon lässt mich seit zwei Wochen jeden Abend ins Feuer sehen. Er befürchtet einen Angriff auf den Tempel.«


  Ruckartig drehte er den Kopf zu ihr. Das waren weitere aufschlussreiche Neuigkeiten.


  Zum Glück ahnte Kara nichts von seinem tieferen Interesse, sondern hielt es wohl für Besorgnis. »Vielleicht hast du gehört, Fürst Wegon von Sarwen ist vor kurzem überraschend verstorben«, erklärte sie. »Er und Ylda, die Fürstin Torains und Schutzherrin dieses Tempels, waren Feinde – es ging um den rechtmäßigen Besitz der Silberminen und dieses Tempels. Bis auf kleinere Grenzscharmützel ruhen die Auseinandersetzungen glücklicherweise schon längere Zeit, doch Theon glaubt, dies könne sich ändern. Heron, Wegons Sohn, gilt als machthungrig und unberechenbar. Der Tempelherr befürchtet, der junge Fürst könnte den Tempel angreifen.«


  Das wird Heron nicht, hätte Raven sie gerne beruhigt. Aber das konnte er ihr nicht mitteilen, ohne sich selbst zu verraten. So schüttelte er nur entschieden den Kopf.


  Kara nickte. »Da ich im Feuer keine Hinweise finden kann, bin ich ebenfalls überzeugt, Theon irrt sich. Trotzdem ist Vorsicht angebracht. Da wir ohne Unterstützung den Truppen Herons nicht lange standhalten könnten, überlegt Theon, sicherheitshalber Krieger von Ylda anzufordern und im Tempel zu stationieren.«


  Nein! Raven musste an sich halten, es nicht laut auszusprechen. Ein solches Vorgehen würde Herons Misstrauen bestätigen. Erneut schüttelte er den Kopf.


  »Wie gesagt, es gibt keine Anzeichen für einen Angriff Herons, und auch das Erscheinen des Raben ist für mich ein gutes Omen. Trotzdem, irgendetwas beunruhigt mich, auch wenn ich es nicht benennen kann.« Sie seufzte. »Wahrscheinlich ist es nur die Aussicht auf den morgigen Tag.«


  Raven nickte. Gut, dass Kara ihren Gefühlen nicht mehr vertraute. Denn es gab wirklich einen Grund für ihr Unbehagen – ihn.


  »Es wird dunkel, wir sollten zurückgehen«, erklärte sie. »Danke fürs Zuhören, Raven.« Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper und ging zur Treppe.


  Gedankenverloren folgte er ihr. Sein schlechtes Gewissen nagte an ihm, obwohl es unbegründet war. Die Ergebnisse seiner Nachforschungen würden Heron überzeugen, dass vom Tempel keine Gefahr ausging und er keinen Feldzug unternehmen musste. Raven nickte unmerklich. Sein Schwindel war zum Besten für alle, die Lügen waren der Preis, den er zu zahlen hatte.


  Außerdem, tröstete er sich, würde Kara nie von seinem falschen Spiel erfahren. Sie würde glücklich bis ans Ende ihrer Tage im Tempel leben und keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden, wenn er gegangen war. Er verzog das Gesicht. Warum störte ihn die Tatsache, dass Kara ihn vergessen würde, mehr als seine Schuldgefühle?
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  Der Dampf des heißen Wassers stieg in dichten Schwaden empor und mit ihm der schwere Duft des Badeöls. Kara saß in einem hölzernen Zuber und atmete tief durch die Nase ein. Die Badezusätze sollten sie beruhigen und ihren Geist freimachen für die Worte der Göttin, die sie bald hören durfte. Aber was die letzten beiden Male hervorragend gewirkt hatte, versagte heute völlig. Statt bereit zu werden für die himmlischen Offenbarungen, beschäftigte sich ihr Kopf mit einem sehr irdischen Problem – Raven.


  Es war wirklich zum Verzweifeln. Seit sie ihn vor drei Tagen vor der Tempelmauer gefunden hatte, musste sie ununterbrochen an ihn denken. Zuerst war es sein Aussehen gewesen, das sie gefangen genommen hatte: sein kantig geschnittenes Gesicht, das durch den leichten Bartschatten noch männlicher wirkte, sein muskulöser Körper und das dunkelblonde Haar, das offen auf seine Schultern fiel. Doch je näher sie Raven kennenlernte, desto mehr schätzte sie sein Wesen. Dabei hatte er kein einziges Wort gesagt. Es war der Blick seiner tief blauen Augen, seine Gesten und natürlich sein Lächeln, die dafür gesorgt hatten, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verliebte.


  Sie seufzte vernehmlich. Ob er sich auch für sie interessierte? Er trug keinen Ring am Finger, von daher ... Verärgert über sich selbst schlug Kara auf die Wasseroberfläche und das Badewasser spritzte nach allen Seiten über den Rand des Zubers. Raven war bestimmt nicht in den Tempel gekommen, um eine Frau zu finden. Sie sollte das am besten wissen, schließlich hatte sie sich für den Dienst im Tempel entschlossen, um einer Zwangsheirat zu entgehen. Dennoch zog Raven sie geradezu magisch an. Sie tat alles, um in seiner Nähe zu sein.


  Er hingegen schien lediglich freundschaftliche Gefühle für sie zu empfinden, aber das war nicht verwunderlich. Wer will schon einen Feuerkopf mit Katzenaugen als Gemahlin?, hatte ihre Schwester mehr als einmal spöttisch bemerkt. Kara verzog den Mund. Die Heiratskandidaten, die ihre Mutter für sie ausgewählt hatte, waren nur auf die Vorteile erpicht gewesen, die ihnen eine Ehe mit ihr eingebracht hätten. Mit dem Eintritt in den Tempel hatte sie jedoch ihr früheres Leben bewusst hinter sich gelassen. Sie war nun eine Tochter der Göttin und alles, was sie zu bieten hatte, war sie selbst.


  Kara fuhr sich mit den nassen Händen über ihr Gesicht. Raven hatte ihr zu verstehen gegeben, die Beweglichkeit seines Armes und Beines sowie seine Stimme bei einem Unfall eingebüßt zu haben. Was, wenn es gar kein Unfall gewesen war? Immer wieder gab es Angriffe aus Sarwen auf die Bauerndörfer, die im Grenzgebiet von Torain lagen. Möglicherweise war Raven verheiratet gewesen und hatte bei einem solchen Überfall nicht nur seine körperliche Unversehrtheit verloren, sondern auch eine Frau? Das würde erklären, warum er manchmal so betrübt aussah. Er suchte – wie so viele – das Vergessen im Dienst für die Göttin. Ihre Zuneigung wäre in diesem Fall dann das Letzte, was er brauchte.


  Die Tür ihres Zimmers öffnete sich und zwei weißgewandete Tempeldienerinnen traten ein. Die Zeit des Bades war vorüber, und die beiden Frauen würden ihr bei den weiteren Vorbereitungen helfen. Bedauernd erhob sich Kara aus dem warmen Wasser und griff nach der Hand, die ihr die jüngere der Dienerinnen reichte.


  Kaum war sie aus dem Zuber gestiegen, trockneten die Frauen sie ab und salbten ihren Körper mit einem wertvollen, nach Myrrhe riechenden Balsam ein. Sie liebte den würzig-süßen Duft des Salböls, aber auch er brachte es nicht fertig, Raven aus ihrem Kopf zu vertreiben.


  Wie sollte es ihr gelingen, offen für die Stimme der Göttin zu werden, wenn er all ihr Denken beherrschte? Die einzige Stimme, die sie sehnlichst zu hören wünschte, war die seine! Erschrocken über diesen frevlerischen Gedanken fuhr Kara zusammen, und die beiden Tempeldienerinnen sahen sie verwundert an. Eilig stieg sie in das kostbare weiße Gewand der Seherin, das eine der Frauen ihr hinhielt. Leider änderte das nichts an der Wahrheit: Sie würde alles dafür geben, Raven nur ein einziges Mal ihren Namen aussprechen zu hören. Mit Sicherheit war seine Stimme früher warm und dunkel gewesen, aber das würde sie nie erfahren. Ein schrecklicher Schicksalsschlag hatte ihn seiner Sprache beraubt und er war für alle Ewigkeit zum Schweigen verdammt.


  Kara griff nach dem Amulett, das die jüngere Dienerin ihr reichte. Die handtellergroße Scheibe aus Bronze war an einem Lederband befestigt und zeichnete sie als Seherin des Tempels aus. Das Schmuckstück war hunderte von Jahren alt und beidseitig mit heiligen Bildern verziert. Normalerweise trug Kara den Anhänger geschützt unter ihrem Gewand, doch heute musste er für alle sichtbar sein. Rasch hängte sie die Bronzescheibe um ihren Hals. Das dunkle Amulett hob sich deutlich gegen das Weiß ihres Kleides ab. Die auf der vorderen Seite eingravierten Flammen mit der Frauenhand waren trotz des glänzenden Untergrundes gut erkennbar.


  Die zweite Dienerin hielt inzwischen Schminke, einen Kamm und Haarnadeln in ihrer Hand und Kara ließ sich auf einem Stuhl nieder. Sofort begann die Frau ihr Haar zu bearbeiten, was bei ihrer Lockenpracht kein leichtes Unterfangen war. Kara stöhnte leise, und sie stöhnte erneut, als die andere Dienerin einen Teller mit Essen vor ihr auf einen Tisch stellte. Ihr Magen war wie zugesperrt, aber sie wusste, die beiden Frauen würde sie nicht eher aus dem Zimmer lassen, bis nicht auch der letzte Krümel verschwunden war. Wie schön wäre es, wenn Raven hier wäre und ihr wieder Türmchen aus Brot und Käse bauen würde.


  Prompt wurde Kara wütend über sich selbst. Konnte sie nicht einen Moment nicht an ihn denken? Wie sollte das nachher bei der Befragung des Feuers werden, bei der er auch zugegen sein würde? Obwohl sie auf seine Anwesenheit bestanden hatte, war sie plötzlich verunsichert. Andererseits würde er sie in dem wundervollen Kleid sehen und vielleicht ...


  Schluss jetzt!, befahl sie sich. Da Raven sich als Knecht geschickt anstellte, würde Theon ihn trotz anfänglicher Bedenken sicher in den Tempeldienst aufnehmen. Damit blieb ihr alle Zeit der Welt, über ihn nachzudenken. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Die Vorstellung, Raven könnte für immer im Tempel leben, war herrlich. Mit einem Mal freute sie sich auf die kommende Zeremonie. Sie würde ihm beweisen, dass sie eine gute Seherin war – wenn sie ihm schon nicht hatte sagen können, wer ihn niedergeschlagen hatte. Und heute Abend würde sie wieder neben Raven im Speisesaal sitzen und das Zusammensein mit ihm genießen.


  Erleichtert über diese schönen Aussichten atmete Kara auf und spürte, wie ihr Körper und ihr Geist zur Ruhe kamen. Jetzt war sie endlich bereit für die Göttin.


  Raven stand vor der Speisehalle und beobachtete staunend die Reisenden, die einzeln oder in Gruppen auf den Eingang des Tempels zuströmten. Kinder waren dabei sowie Alte, die auf Krücken gestützt den Weg zur Göttin suchten. Vor wenigen Augenblicken waren die hohen Türen des Hauptportals geöffnet worden, und die ersten Besucher stiegen bereits die Treppe zur säulengetragenen Vorhalle hinauf.


  Tomin, mit dem er das Mittagsmahl eingenommen hatte, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir sollten nun ebenfalls in den Tempel gehen, damit wir noch einen guten Sitzplatz erhalten.«


  Raven nickte und folgte dem Knecht in Richtung der Treppe. Kara hatte bei Theon durchgesetzt, dass er der Zeremonie beiwohnen durfte, und Tomin nutzte seinen freien Nachmittag, ihn zu begleiten.


  »Heute sind außergewöhnlich viele Menschen gekommen«, ließ der Knecht ihn wissen. »Ich vermute, weil es die letzte Befragung vor dem Winter ist. Bei Schnee und Eis machen sich weit weniger Besucher auf die Reise.«


  Inzwischen waren sie bei der Treppe angekommen, die sich über die gesamte Breite des Tempels erstreckte. Raven runzelte die Stirn. Die Stufen waren ungewöhnlich hoch. Zum Hinaufsteigen musste er sein steifes Bein seitlich ausstellen, was in der Menschenmenge keine einfache Angelegenheit war. Den Blick auf seine Füße gerichtet stieg er nach oben und bemerkte Songan deshalb erst nach einer Weile.


  Der Wächter mit den eisgrauen Augen stand am oberen Ende der Treppe und beobachtete die ankommenden Besucher scharf. Als er Raven sah, verfinsterte sich sein ohnehin grimmiger Gesichtsausdruck noch mehr.


  »Er ist eifersüchtig auf dich, Raven«, flüsterte Tomin ihm zu, während sie weiter hinaufstiegen. »Songan umwirbt Kara seit längerem, bis jetzt noch ohne Erfolg. Dass sie so viel Zeit mit dir verbringt, ärgert ihn maßlos.«


  Verwundert sah Raven den Knecht an. Diese Erklärung machte Songans Abneigung ihm gegenüber verständlich, aber durfte sich der Tempelwächter überhaupt Hoffnungen auf Kara machen? Schließlich war sie die Seherin!


  Tomin schien ihm die Frage am Gesicht abzulesen. »Während ihrer Zeit als Seherin darf die jeweilige Frau nicht heiraten. Danach sind die Seherinnen beliebte Gemahlinnen: Sie stehen unter der Gnade der Göttin und gebären starke, gesunde Kinder, von denen jedes das Erwachsenenalter erreicht. Außerdem ist eine Seherin unbezweifelbar noch Jungfrau.« Er grinste. »Unberührtheit ist eine Voraussetzung, denn das Befragen des Feuers entzieht dem Körper der Frau viel Kraft. Ein ungeborenes Kind könnte dabei Schaden nehmen. Hätte eine Seherin bei einem Mann gelegen, würden sich die Flammen bei der Befragung weiß färben, und sie müsste ihr Amt sofort aufgeben. Zum Schutz ihres eigenen Lebens darf jede Seherin nur zwei Jahre lang das Feuer befragen«, erklärte er und zwinkerte ihm zu. »Du musst also noch ein bisschen auf Kara warten.«


  Raven schüttelte abwehrend den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Treppe, doch Tomin lachte nur. »Mir kannst du nichts vormachen – sie interessiert dich.« Er ignorierte Ravens bösen Seitenblick und sprach munter weiter. »Kara ist eine prachtvolle Frau, ich würde gerne mein Leben und mein Lager mit ihr teilen, wenn sie mich denn wollte. Leider wählen die Seherinnen meist Wächter zum Gemahl und keine Knechte.« Seine Augen blitzten. »Trotzdem habe ich das Gefühl, du solltest es bei ihr versuchen.«


  Obwohl er es nicht wollte, sah Raven vor seinem inneren Auge plötzlich Kara und sich selbst, wie sie einander küssten. Sein Gesicht verdüsterte sich. Das war ein Traum, der niemals wahr werden konnte. Unzählige Gründe sprachen dagegen, und zumindest drei davon waren Tomin bekannt. Entnervt blickte er zu dem Knecht und deutete auf seinen lahmen Arm, sein steifes Bein und seine Kehle.


  Doch dieser zuckte lediglich mit den Schultern. »Ach, man versteht auch so gut, was du sagen willst. Außerdem«, er stieß Raven den Ellenbogen in die Rippen, »hören sich Frauen sowieso am liebsten selbst reden.« Tomin kicherte und erklomm die letzte Treppenstufe. »Ich wette, Beron wäre heilfroh, wenn er Edna manchmal nicht antworten müsste.«


  Raven verdrehte die Augen, konnte allerdings nicht verhindern, ebenfalls zu grinsen. Trotz seiner ständigen Anspielungen auf Kara war Tomin ein netter Kerl, den er schätzte und mochte. Das Zusammensein mit ihm machte Spaß, und wenn er es nicht besser wüsste, würde er sagen, sie beide waren Freunde geworden. Er verzog das Gesicht. Sein Leben lang hatte er sich nach einem Freund gesehnt, der ihn so annahm, wie er war – und kaum hatte er einen gefunden, war er gezwungen zu gehen ...


  »Und was deinen Arm und dein Bein betrifft«, fuhr Tomin fort, während sie auf das Eingangsportal zuschritten, »hat Kara dir jemals gezeigt, dass es sie stört?«


  Ehrlicherweise musste Raven auf diese Frage verneinend den Kopf schütteln.


  »Dann würde ich das nicht als Hindernis ansehen«, entgegnete der Knecht mit gesenkter Stimme, da sie in diesem Moment den Tempel betraten.


  Verblüfft über diese Antwort blickte Raven Tomin an, dann zog das Innere des Tempels ihn in seinen Bann. Die riesige Halle des steinernen Gebäudes war vollständig mit Marmorplatten bedeckt, die grün und schwarz glänzten. Wandfackeln erleuchteten den Raum, dem der Verzicht auf jeglichen Pomp Erhabenheit und Weite verlieh. Staunend ging Raven weiter. Durch drei schmale, hohe Fenster, die dem Hauptportal gegenüberlagen, fiel das Tageslicht genau auf den Mittelpunkt des Tempels: eine im Boden eingelassene, mit Wasser gefüllte Vertiefung. Das Becken war schätzungsweise genauso lang und breit wie ein Mann, und auf der Wasseroberfläche schillerte ein glänzender Film.


  Öl, dachte er. Also würde an dieser Stelle das Feuer für die Zeremonie entzündet werden. Er folgte Tomin durch den breiten Mittelgang, an dessen Seiten lange Bankreihen standen. Der Knecht führte ihn bis ganz nach vorne, wo sich tatsächlich am äußersten Bankende noch zwei freie Plätze fanden. Erleichtert, eine solch gute Sicht zu haben, ließ Raven sich neben Tomin nieder. Der Tempel war mehr als beeindruckend, ein würdiges Haus der Göttin.


  Die Reihen füllten sich mit Besuchern, und als der Zustrom nach einiger Zeit endete, schlossen die Wächter das Eingangsportal. Raven sah sich um. Jeder Platz auf den Bänken war besetzt – Kara hatte ein großes Publikum. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er nervös war. Natürlich war er neugierig auf die Befragung des Feuers; seine Aufregung galt jedoch Kara, da er wusste, welche Gefühle diese Zeremonie in ihr auslöste.


  Das Murmeln der Menschen um ihn herum verebbte und Raven richtete den Blick nach vorne. Theon war aus einer Tür getreten, die sich unterhalb der drei Fenster befand. Zwanzig Männer und Frauen in den weißen Gewändern der Tempeldienerschaft folgten ihm und als der Tempelherr hinter dem Wasserbecken stehenblieb, stellten sie sich rechts und links neben ihm auf.


  »Seid willkommen im Tempel der Großen Mutter«, hob Theon an, »die in ihrer unendlichen Gnade heute wieder zu uns sprechen und uns ihren Willen kundtun wird.« Er verneigte sich tief vor dem Becken, und die Männer und Frauen neben ihm begannen in den Worten der alten Sprache zu singen. Erst leise, dann immer lauter und vielstimmiger erscholl ihr Gesang, den die steinernen Wände um ein Hundertfaches verstärkt zurückwarfen.


  Auf dem Höhepunkt des Chorals öffnete sich die Tür hinter dem Becken erneut und Kara betrat die Halle. Ihr Kleid strahlte wie frisch gefallener Schnee in der Sonne, das Licht der Fackeln ließ ihr hochgestecktes Haar in tausend Rottönen schimmern und das leuchtende Grün ihrer Augen übertraf die Farbe des Marmors bei weitem.


  Geblendet von ihrer Schönheit senkte Raven den Blick. Schon immer hatte er sie als hübsch empfunden, doch ihr heutiges Aussehen war unglaublich. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und es in seinem Bauch merkwürdig zu flattern begann. Obwohl er es Tomin gegenüber kurz zuvor vehement abgestritten hatte – Kara war ihm alles andere als gleichgültig.


  Rasch hob er seinen Blick wieder und sah, wie Kara – einer Königin gleich – auf das Becken zuschritt und an Theons Seite stehen blieb. Der Tempelherr nickte, woraufhin der Gesang leiser wurde und schließlich verklang. Kara ging in die Knie und streckte ihre Hand aus. In der Halle herrschte eine erwartungsvolle Stille, jedes Augenpaar war auf sie gerichtet. Kaum berührten ihre Fingerspitzen das Wasser, schossen mannshohe Flammen empor, die eine ungewöhnliche blaugrüne Färbung aufwiesen.


  Kara erhob sich wieder. Theon umrundete das Becken und trat vor die Besucher. »Wir beginnen mit der Zeremonie«, verkündete er. »Wer eine Frage an die Göttin hat, hebe die Hand.«


  Unzählige Arme schnellten in die Luft und Tomin seufzte leise. »Das wird viel Arbeit für Kara. Hoffentlich steht sie es bis zum Ende durch.«


  Besorgt blickte Raven ihn an und der Knecht setzte erklärend hinzu: »Um eine Antwort von der Göttin zu erhalten, muss Kara ihre Hände ins Feuer strecken – dann sieht sie dort ein Bild. Je weiter sie ihre Arme hinein streckt, desto klarer, eindeutiger und länger wird die Vision, oft spricht die Große Mutter auch zu ihr. Das Feuer verletzt Kara nicht, aber es entzieht ihr bei jeder Berührung Kraft. Stände sie längere Zeit mit dem ganzen Körper in den Flammen, würde sie sterben.« Er machte eine kurze Pause. »Vor vielen Jahren ist eine Seherin bei der Zeremonie ums Leben gekommen. Sie war gezwungen worden, in das Feuer zu treten, um eine klare Aussage der Göttin zu erhalten, obwohl diese längst keine Antwort mehr zu geben bereit war.« Tomin bemerkte Ravens wachsende Besorgnis. »Keine Angst«, versicherte er ihm, »Theon achtet sehr gut auf das Wohl der Seherinnen.«


  Nur halbwegs beruhigt richtete Raven seine Aufmerksamkeit wieder auf Kara. Trotz der Schatten der vor ihr züngelnden Flammen und der Schminke, die sie heute aufgelegt hatte, erkannte er deutlich, dass sie blasser war als sonst.


  Kara schien seinen auf ihr ruhenden Blick zu spüren und sah zu ihm. Ihre Blicke trafen sich, und für den Bruchteil eines Moments verließ sie ihre Rolle als Seherin und lächelte ihm zu.


  Ein warmer Schauder lief Raven über den Rücken. Nicht weil die Auserwählte der Göttin ihm ein Lächeln schenkte, sondern die Frau, in die er sich verliebt hatte. Er stöhnte. Warum musste er Kara – und auch Tomin, Beron und Edna – ausgerechnet an dem einzigen Ort treffen, an dem er nicht bleiben konnte? Vielleicht sollte er ebenfalls seine Hand heben und genau diese Frage der Göttin stellen, dachte er bitter.


  Doch nun waren erst einmal andere an der Reihe, die Große Mutter um Antwort zu bitten. Ein Mann und eine Frau, die ungefähr Mitte zwanzig waren, traten vor das Flammenbecken und verneigten sich ehrfurchtsvoll, erst vor Kara, dann vor Theon. Der Tempelherr forderte den Mann, bei dem es sich der Kleidung nach um einen Bauern handeln musste, mit einer Handbewegung zum Sprechen auf.


  »Meine Frau und ich sind gekommen«, begann dieser stotternd in Karas Richtung, »weil sich bei meiner Frau keine Schwangerschaft einstellen will. Wir wollen wissen, ob ... ob das so bleibt.« Hoffnungsvoll sah er sie an.


  Kara nickte und streckte ohne zu Zögern ihre Hände ins Feuer. Die blaugrünen Flammen leckten an ihren Fingern und kurz darauf zog sie ihre Hände wieder zurück. »Ich sehe Weizenfelder, die hoch im Korn stehen«, erklärte sie, »und ich sehe euch beide, jeden mit einem Säugling im Arm.« Sie lächelte der Frau zu. »Du wirst Mutter von Zwillingen werden. Gedulde dich noch eine Weile, der Segen der Göttin ist dir gewiss.«


  Für einen Moment erweckte das Ehepaar den Anschein, als wolle es um das Becken laufen und Kara für diese frohe Botschaft umarmen. Der Anblick der Tempelwächter, die entlang der Mauern positioniert waren, hielt sie jedoch davon ab. Sie beschränkten sich auf eine tiefe Verbeugung und eilten strahlend an ihre Plätze zurück.


  Die Stelle der Bauersleute nahmen nun drei ältere Männer ein. »Wir kommen aus einem großen Dorf im Süden«, erklärten sie nach Theons Aufforderung. »Unser Dorfvorsteher, ein starker, rechtschaffener Mann, dem unsere Gemeinschaft viel verdankt, ist schwerkrank. Kann ein Opfer die Göttin gnädig stimmen, ihn wieder gesund werden zu lassen?«


  Kara hielt ihre Hände ins Feuer. Als sie sie wieder zurückzog, lag ein trauriger Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ich sehe Schnee, der einen Grabhügel bedeckt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, euer Dorfvorsteher wird den Winter nicht überleben – ein Opfer wäre nutzlos.«


  Der Mann, der gesprochen hatte, sah sie fassungslos an. »Das kann nicht sein!«, rief er. »Er hat den Tod nicht verdient. Hast du auch genau hingesehen?«


  Ein Raunen lief durch die Menge. Die Fähigkeiten der Seherin in Frage zu stellen, kam einem Frevel gleich! Bevor Theon etwas erwidern konnte, trat Kara einen Schritt näher an das Feuer, schob die weiten Ärmel ihres Gewands zurück und streckte beide Arme bis zum Ellenbogen in die Flammen. Die empörten Gespräche in der Halle erstarben und alle Blicke richteten sich nach vorne. Mit einem Mal kam Wind in der Halle auf, obwohl sämtliche Türen geschlossen waren, und ein Wispern ertönte in allen Ecken und Winkeln des Saales. Raven überkam eine Gänsehaut und er starrte auf Kara, die mit entrücktem Gesicht in das Feuer blickte.


  »Die Göttin spricht zu ihr«, erklärte Tomin.


  Raven nickte knapp. Welch ein Geschenk musste es sein, die Worte der Großen Mutter hören zu dürfen!


  Doch die Botschaft, die diese Offenbarung enthielt, schien keine gute zu sein. Kara löste sich aus dem Feuer und sah die drei Männer ernst an. »Euer Dorfvorsteher ist nicht so rechtschaffen gewesen, wie ihr glaubt. Für seinen Erfolg hat er gegen die Göttin und auch gegen euer Dorf gesündigt. Der Tod ist seine gerechte Strafe. Wenn er bereit ist, euch seine Verfehlungen zu gestehen und Abbitte zu leisten, wird die Göttin ihm im Jenseits jedoch Gnade erweisen.«


  Die Männer wagten kein Widerwort mehr und gingen sichtlich betroffen auf ihre Plätze zurück. Nach ihnen trat Fragesteller um Fragesteller vor das Bassin. Mal ging es um Missernten, mal um Streitigkeiten. Viele der geäußerten Probleme erschienen Raven äußerst banal zu sein. Möglicherweise war es seine Sorge um Kara, die ihn zu diesem Urteil verleitete. Inzwischen war es später Nachmittag, und obwohl Kara immer wieder etwas trank, schwanden ihre Kräfte zusehends. Zwei Tempeldienerinnen standen mittlerweile an ihrer Seite und stützen sie, und Raven atmete erleichtert auf, als endlich der letzte Besucher vor das Feuerbecken trat.


  Die Frage des Mannes war glücklicherweise schnell beantwortet. Doch als Theon bereits die Arme ausgebreitet hatte, um ein Dankesgebet für die Göttin zu sprechen, flog plötzlich die Tür des Tempels auf. Ein hochgewachsener Mann in kostbarer Robe trat ein und eilte auf Theon zu. Auf dem Gesicht des Tempelherrn erschien ein sowohl erstaunter als auch besorgter Ausdruck. Der Neuankömmling schien ihm nicht unbekannt zu sein.


  »Das ist der Statthalter von Gawyn, der großen Stadt am Meer«, flüsterte Tomin ihm auch sogleich zu. »Er ist ein Freund Theons und ein großer Wohltäter des Tempels. So hereinzuplatzen sieht ihm nicht ähnlich, es muss also einen dringenden Anlass für sein Kommen geben.«


  Die Gründe des Statthalters waren in der Tat besorgniserregend. Nachdem er sich für sein Zuspätkommen entschuldigt hatte, kam er sofort zu Sache. »In Gawyn breitet sich eine Epidemie aus. Viele Menschen dort sind schon erkrankt und etliche Kinder und Alte bereits gestorben. Keiner unserer Heiler kann der Krankheit Einhalt gebieten. Wir hoffen auf ein Wort der Göttin, wie wir eine weitere Ausbreitung verhindern und die erkrankten Bürger retten können.« Sein Blick wanderte zwischen Theon und Kara hin und her. Auch ihm schien aufzufallen, dass die junge Frau am Rande der Erschöpfung stand. »Ich würde die Seherin nicht um die Befragung des Feuers bitten, wenn es nicht dringend wäre. Das Leid der Menschen in Gawyn ist unermesslich.«


  Raven biss sich auf die Lippe. Einerseits war es unverantwortlich, Kara nochmal den Flammen auszusetzen, doch er verstand den Wunsch des Statthalters nach Hilfe.


  Theon sah Kara fragend an, und dass sie nickte, wunderte Raven nicht. Er hätte sich an ihrer Stelle genauso entschieden: Das Wohl vieler stand vor der eigenen Befindlichkeit. Trotzdem war seine Sorge groß, als Kara erneut an das Feuerbecken trat und ihre Hände ausstreckte.


  »Es ist eine Krankheit, die über das Meer gekommen ist«, sagte Kara nach wenigen Augenblicken. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Braut einen Trank aus folgenden Zutaten ...« Schweratmend zählte sie die Bestandteile auf, danach zog sie ihre Hände aus dem Feuer zurück. »Jeder Einwohner der Stadt, egal ob krank oder nicht, soll davon zweimal täglich trinken. So werdet ihr die Seuche bannen ...« Sie keuchte auf, ihre Augen verdrehten sich und ihre Beine knickten ein. Die beiden Tempeldienerinnen an Karas Seite reagierten geistesgegenwärtig und fingen sie auf, bevor sie auf den Boden stürzen konnte.


  Entsetzt sprang Raven von der Bank auf und wollte zu Kara laufen, aber Tomin hielt ihn zurück.


  »Bleib hier«, bat der Knecht. »Sie ist in besten Händen. Ona und Xalva sind bei ihr.«


  Tatsächlich knieten die beiden Heilerinnen bereits neben Kara, und auch Theon und Songan waren zu ihr geeilt. Nach einem Nicken Onas hob der kräftige Tempelwächter Kara hoch und trug sie aus der kleinen Tür hinaus, gefolgt von den Heilerinnen und einigen Tempeldienern.


  Theon trat wieder vor das Becken. Erst sprach er beruhigende Worte, danach das Dankesgebet. Doch Raven hörte ihm nicht zu, seine Angst um Kara ließ ihn nicht los. Würde sie aus ihrer Ohnmacht wieder erwachen oder würde sie sterben, wie die Seherin, von der Tomin berichtet hatte? Kara hatte sich trotz ihrer Entkräftung dem Feuer gestellt, wohl wissend, welcher Gefahr sie sich damit aussetzte. Die Göttin konnte einfach nicht zulassen, dass der Preis für so viel Mut und Selbstlosigkeit der Tod war!


  Raven ballte die Fäuste. Verdammt, Kara musste wieder aufwachen! Der Drang, ihr hinterher zu eilen, war übermächtig, aber er musste sich zurückhalten und auf Ona und Xalvas Heilkünste vertrauen. Sobald sie Kara versorgt hatten, würde er zu ihr gehen und alles tun, um sie in ihrer Genesung zu unterstützen – so, wie sie es für ihn getan hatte.


  Raven spähte um die Ecke der Speisehalle und verzog das Gesicht. Vor dem kleinen steinernen Haus, in dem sich neben Theons Räumlichkeiten auch Karas Zimmer befand, stand immer noch Songan Wache. Da der Tempelwächter ihm bereits zweimal den Eintritt verweigert hatte, bestand kaum Aussicht, dass er dieses Mal gewillt war, ihn einzulassen.


  Er wandte sich um und ging zu seinem Raum im Langhaus zurück. Irgendwann musste Songan abgelöst werden, dann würde er erneut versuchen, zu Kara vorgelassen zu werden. Hoffentlich war der nächste Wachposten gnädiger, denn viel Zeit blieb ihm nicht mehr, sie aufzusuchen – der zunehmende Mond machte ihm unerbittlich klar, dass er bald zu Heron zurückkehren musste.


  Wenn er nicht zu spät zum Fürsten kommen wollte, musste er morgen früh unbedingt losreiten. Die Gelegenheit dafür wäre sogar äußerst günstig. Die meisten der Besucher der Feuerzeremonie übernachteten im Tempel, bevor sie sich am nächsten Morgen auf die Heimreise begaben. In der Frühe würde also ein großes Durcheinander herrschen und seine Abreise deswegen nicht weiter auffallen.


  Raven seufzte, öffnete die Tür seines Zimmers und ließ sich auf dem Bett nieder. Er würde heimlich fortgehen, um keine Erklärungen geben zu müssen. Dieses Verhalten war seinen neuen Freunden gegenüber unhöflich, aber da er sie niemals wiedersehen würde, spielte es keine Rolle. Außerdem war es allemal besser, als sie anzulügen – denn die Wahrheit konnte er sie keinesfalls wissen lassen. Nicht einmal Kara. Niedergeschlagenheit erfasste ihn, als er an den bevorstehenden Abschied dachte. Doch hier zu bleiben war vollkommen unmöglich ...


  In der Mitte der Nacht erhob sich Raven von seinem Lager und machte sich erneut auf den Weg zu der jungen Seherin. Ein leises Krächzen verriet ihm, dass er nicht alleine unterwegs war. Er sah sich um und entdeckte Gorik auf dem Dach der Speisehalle. Seit seiner Ankunft im Tempel hielt der Vogel Abstand zu ihm, worüber Raven einerseits traurig, andererseits erleichtert war. Seine Freundschaft zu dem Raben hätte ihn nur in weitere Erklärungsnöte gebracht. Sobald er zu Hause war, würde er sich wieder ausgiebig um den treuen Vogel kümmern.


  Im Schutze der Dunkelheit erreichte er das Steinhaus. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er den Tempelwächter erkannte, der nun dort vor der Eingangstür stand: Beron.


  Beron grinste wissend, als er ihn erblickte. »Ich darf niemanden zu Kara hineinlassen«, begrüßte er ihn, »vor allem nicht dich, Raven – Befehl von Songan.« Er blickte zu seinen Füßen hinunter. »Allerdings sehe ich dich gerade nicht. Und Ona, die bald wiederkommen wird, sollte das auch nicht. Mit anderen Worten: Du hast nicht viel Zeit, sonst stecken wir beide in Schwierigkeiten.« Er trat einen Schritt beiseite und gab den Durchgang frei. »Kara ist vorhin aufgewacht, jedoch kurz darauf wieder eingeschlafen.«


  Raven nickte und huschte in das Haus hinein. Das Wissen, Berons Entgegenkommen und Vertrauen morgen so bitter enttäuschen müssen, verdrängte er sofort.


  »Die Tür rechts«, raunte der Tempelwächter ihm hinterher, und Raven wandte sich in die angegebene Richtung.


  Leise drückte er die Türklinke hinunter und betrat den Raum. Eine flackernde Kerze erhellte das geräumige Zimmer. Raven ging sofort auf das in der Mitte stehende Bett zu, in dem Kara schlief. Auf dem großen Lager wirkte sie klein und verlassen, rasch trat er zu ihr und strich zärtlich eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. Wie gerne hätte er sie in den Arm genommen, um ihr auch im Schlaf das Gefühl zu geben, nicht alleine zu sein.


  Wehmütig fuhren seine Finger an ihrem Gesicht entlang. Könnte er nur warten, bis sie wieder völlig gesund war! Doch er war Herons Späher, der morgen auf genauso betrügerische Weise den Tempel verlassen würde, wie er den Weg hineingefunden hatte.


  Goriks Schrei ließ Raven aufhorchen. Es wurde Zeit, das Zimmer zu verlassen. Ein letztes Mal betrachtete er die junge Seherin und sein Herz wurde schwer. Seine Gefühle für sie waren sinnlos – ja, sogar lächerlich, denn für ihre Erfüllung bestand keine Hoffnung. Trotzdem konnte er den Schmerz in seinem Inneren nicht verhindern. Zu schön waren die gemeinsamen Tage mit Kara gewesen und das Verlangen, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen, stark. Doch das war nicht das, was das Schicksal für ihn vorgesehen hatte, auch wenn er es sich noch so sehr wünschte.


  »Lebe wohl, Kara«, flüsterte er, die Stimme rau vom tagelangen Schweigen. Dann zog er seine Hand von ihr fort, drehte sich um und eilte hinaus.
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  Raven saß im Sattel des Rappen und blickte vom Hügelkamm auf die Tempelanlage hinunter. Waren wirklich erst fünf Tage vergangen, seit er von dieser Stelle aus den Tempel zum ersten Mal gesehen hatte? Die Zeit, die er dort verbracht hatte, kam ihm wie eine Ewigkeit vor.


  Heute früh hatte er den Tempel im Strom der abreisenden Besucher unauffällig verlassen. In den Ställen hatte ein ständiges Kommen und Gehen geherrscht und durch die tief ins Gesicht gezogene Kapuze seines Reiseumhangs hatte niemand ihn erkannt. Mittlerweile stand die Sonne hoch am Himmel und sein Fehlen war vermutlich längst bemerkt worden.


  Er seufzte. Es war ihm schwergefallen, fortzugehen – und das nicht nur wegen Kara. Doch der Tempel bot ihm keine Zukunft, im Gegensatz zu Fürst Heron, der ihm ein Leben als Krieger in Aussicht gestellt hatte. Und die Zuneigung, die Kara Tomins Meinung nach für ihn empfand? Raven schüttelte den Kopf. Er glaubte nicht, dass sie sich letztlich wirklich für ihn entschieden hätte. Aber wenn ... hätte er sie zur Frau genommen?


  Verärgert über diese unsinnigen Überlegungen wendete er sein Pferd vom Tempel ab und galoppierte in Richtung Sarwen davon. Leider aber ging ihm Kara nicht aus dem Kopf. Sie war hübsch, freundlich und ihr Interesse an ihm war eine Wohltat für seine Seele gewesen. Andererseits konnte er sein Herz nicht an das erstbeste weibliche Wesen verschenken, das ihn nicht mit Verachtung strafte! Sobald er Herons Krieger war, würde sich sein Ansehen bei den Frauen heben und er die Auswahl unter vielen haben. Der Fürst zahlte seinen Männern einen großzügigen Sold, und wer heiraten wollte, erhielt statt der Unterkunft im Burghof eine Hütte im Dorf. Ein eigener Haushalt und ein Krieger zum Mann waren ein verlockendes Angebot, das manche Frau sicher über seinen steifen Arm und sein lahmes Bein hinwegsehen lassen würde.


  Bei diesem letzten Gedanken blitzte in Raven eine Erinnerung auf. Er drosselte das Tempo des Rappen und ließ das Tier im Schritt weitergehen. Hatte Tomin nicht gesagt, die meisten Seherinnen wählten einen der Wächter zum Gemahl? Was war ein Tempelwächter anderes als ein Krieger? Vielleicht könnte er in ein paar Monaten zum Tempel zurückreiten und als Herons Kämpfer um Karas Hand anhalten ...?


  Augenblicklich verzog er das Gesicht. Auf welche dummen Ideen er wegen dieser Frau kam! Was sollte er Kara denn sagen? Guten Tag, da bin ich wieder, willst du mich noch? Übrigens kann ich sprechen, stamme aus Sarwen und stehe als Krieger in Herons Diensten. Und bevor du fragst: Der Rabe heißt Gorik, ist zahm und gehört zu mir. Nach einem solchen Geständnis würde sie ihm sicherlich nicht um den Hals fallen, sondern ihn von der Tempelmauer stoßen.


  Raven nahm die Zügel wieder auf und das Pferd verfiel in einen leichten Trab. Seine Zeit im Tempel, so schön sie gewesen war, gehörte der Vergangenheit an. Er würde nie wieder an diesen Ort zurückkehren. Es war das Beste, Kara ein für alle Mal zu vergessen. Denn sie würde, sobald sie von seinem heimlichen Verschwinden erfuhr, genau das Gleiche tun.


  Am Nachmittag des übernächsten Tages kam Herons Festung in Sicht. Schon von Weitem fiel Raven auf, dass dort etwas nicht stimmte. Die Tore Sartains standen weit offen, Krieger gingen ein und aus und auf der Wiese vor der Burg standen Zelte und provisorisch errichtete Pferdekoppeln. Der Fürst musste Truppen aus mehreren Stützpunkten entlang der Grenze zusammengezogen haben, stellte Raven erstaunt fest, und ritt weiter auf die Festung zu.


  Heron beabsichtigte, sein Reich zu bereisen. Dazu benötigte er natürlich Begleitschutz, die Anzahl an Männern erschien Raven allerdings übertrieben. Andererseits wollte der junge Fürst vor seinen Untertanen vielleicht bewusst seine Macht demonstrieren, um aus dem Schatten seines Vaters zu treten? Er zuckte mit den Schultern. Die Gründe des Herrschers gingen ihn nichts an. Viel mehr interessierte es ihn, ob Heron ihn auf diese Reise mitnehmen würde. Das würde er ihn fragen, sobald er seine Erkenntnisse über den Tempel vorgetragen hatte und zum Krieger ernannt worden war.


  Als Raven das Burgtor passierte, wuchs seine Verwunderung. Ein Dutzend Planwagen standen dort und Knechte luden Töpfe, Bierfässer und Essensvorräte auf. Aus der Schmiede erklangen lautes Hämmern und das Klirren von Metall. Mehrere Schmiede arbeiteten dort gleichzeitig an Esse und Amboss, zwei weitere beschlugen Pferde. In einem der Nebengebäude verteilten Männer Helme, Schilder und Waffen an Krieger.


  Was ging hier vor sich? Das Ganze wirkte nicht mehr wie die Vorbereitung einer harmlosen Rundreise. Raven erschrak. Drohte Sarwen Krieg? Doch sofort entspannte er sich wieder. Auf seiner Reise hierher hatte er keine Gerüchte über feindliche Angriffe gehört. Er rutschte aus dem Sattel und drückte die Zügel einem vorbeilaufenden Stallburschen in die Hand. Unauffällig lockerte er seine Beine, um nach dem langen Ritt nicht zu sehr humpeln zu müssen, dann straffte er den Rücken und ging auf das Eingangsportal des Herrschaftshauses zu.


  Nach einem skeptischen Blick ließ der davorstehende Wachmann ihn eintreten und Raven sah sich um. An der Tafel in der Mitte der Halle stand Heron, zusammen mit Menwin und seinen Beratern. Die Männer blickten auf eine Landkarte, die vor ihnen auf dem Tisch lag. Er räusperte sich, und der Fürst und die anderen hoben den Kopf. Rasch verbeugte sich Raven und wartete darauf, vom Herrscher angesprochen zu werden.


  »Du bist zurück vom Tempel des sprechenden Feuers?« Die Überraschung, die in Herons Stimme lag, war nicht zu überhören. Scheinbar hatte er an ihm gezweifelt, erkannte Raven, und freute sich umso mehr, brauchbare Auskünfte liefern zu können.


  »Ja, Herr«, erwiderte er fest. »Ich habe mich gründlich in der Tempelanlage umgesehen. Keiner von Yldas Kriegern versteckt sich dort. Ganz im Gegenteil«, fuhr er eifrig fort, »der Tempel ist kaum gesichert und die dort lebenden Wachen stellen keine Gefahr für Euch und Sarwen dar.«


  Heron strich sich über das Kinn. »Ausgezeichnete Arbeit, Raven«, erklärte er und betrachtete ihn nachdenklich.


  Ungeduldig wartete Raven, dass der Fürst weitersprach. Laut seines Versprechens sollte er ihn nun zum Krieger ernennen. Das hatte Heron hoffentlich nicht vergessen. Er runzelte die Stirn. Stand es ihm im Zweifelsfall zu, den Herrscher daran zu erinnern?


  In diesem Moment öffnete der Fürst den Mund und Ravens Herz begann aufgeregt zu klopfen. »Mit deinen Diensten bin ich sehr zufrieden«, erklärte Heron, »doch ich werde sie ein weiteres Mal prüfen. Erfüllst du auch dieses Mal meine Erwartungen, bekommst du von mir den silbernen Reif umgelegt.«


  Mühsam schluckte Raven seine Enttäuschung hinunter. Noch eine Bewährungsprobe? Er ignorierte Menwins schadensfrohes Grinsen und nickte. Wenn er wirklich Krieger werden wollte, hatte er ohnehin keine andere Wahl. »Was soll ich für Euch tun, Herr?«


  »Mich begleiten.«


  Seine Stimmung hellte sich wieder auf. Heron wollte ihn tatsächlich mitnehmen! »Sehr gerne begleite ich Euch auf Eurer Reise«, erwiderte er erfreut.


  Heron lächelte kalt. »Es wird keine Reise, Raven. Wir gehen auf einen Feldzug. Und du wirst an meiner Seite reiten, denn du wirst mein Führer sein.«


  »Ein Feldzug ... und ich Euer Führer?«, wiederholte er ungläubig. Das musste ein Scherz sein, denn außer im Bergwerk kannte er sich nirgends gut aus. »Wo ... wo soll es denn hingehen?«


  »An einen Ort, der dir nach eigenen Angaben sehr vertraut ist.« Belustigt über Ravens Verblüffung hob Heron eine Augenbraue. »Wir nehmen den Tempel ein. Da Ylda mich nicht freiwillig auf ihr Land lässt, werde ich mir die Auskünfte, die ich vom Tempelherrn brauche, mit Gewalt holen. Lass dir Waffenrock, Helm und Schwert geben – morgen bei Sonnenaufgang brechen wir auf.«


  Raven fühlte sich, als habe ihm jemand die Faust in den Magen geschlagen. Heron wollte den Tempel überfallen – und würde dazu sein Wissen nutzen. Durch das Auspionieren des Tempels und seinen Bericht an den Fürsten hatte er geglaubt, die Bewohner der Anlage schützen zu können, in Wahrheit hatte er sie an den Herrn der Sarwen ausgeliefert. Wie betäubt neigte er den Kopf vor Heron und ging nach draußen.


  Der Herrscher hatte von Anfang an beabsichtigt, den Tempel einzunehmen und ihn bewusst über seine Pläne in die Irre geführt. Das war eine bittere Erkenntnis, andererseits konnte Raven wohl kaum erwarten, vom Fürsten in dessen Vorhaben eingeweiht zu werden. Zudem hatte er nicht ahnen können, im Tempel Freunde zu finden, um deren Sicherheit er nun besorgt war.


  Langsam überquerte Raven den Burghof, als ihn die Erkenntnis wie ein Blitz traf: Bei dem Feldzug würde er Kara wiedersehen können. Aber zu welchem Preis?
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  Kara lag im Bett und starrte aus dem Fenster in die mondhelle Nacht hinaus. Wieder einmal war sie aus dem Schlaf hochgeschreckt, wieder einmal hatte sie von Raven geträumt. Seufzend zog sie die warme Decke enger um sich. Raven hatte den Tempel verlassen; mit dieser Tatsache musste sie sich abfinden, auch wenn es schmerzte.


  Kaum war sie am Tag nach der Feuerzeremonie erwacht, hatte Xalva ihr von seinem Verschwinden erzählt. Rasch hatte sie den Kopf weggedreht, um sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Anfangs hatte sie noch gehofft, er käme wieder, aber inzwischen waren sechs Tage vergangen und seine Rückkehr wurde immer unwahrscheinlicher.


  Warum war er bloß fortgegangen? Sie und ihre Freunde hatten darauf keine Antwort gefunden, nur Songan hatte behauptet, von Anfang an gewusst zu haben, dass auf diesen halben Krüppel kein Verlass sei. Auch Theon hatte sich nicht sonderlich betrübt über Ravens Weggehen gezeigt. Kara schloss die Augen, obgleich sie wusste, dass es keinen Zweck hatte: Der Schlaf würde sich nicht einstellen. Wie in den vergangenen Nächten würde sie bis zur Morgendämmerung im Bett liegen und darüber nachgrübeln, welche Gründe Raven für sein Fortgehen gehabt hatte. Ob ihr Verhalten daran schuld war? Hatte sie sich ihm zu sehr aufgedrängt? Sie hatte eigentlich das Gefühl gehabt, das Zusammensein mit ihr gefiele ihm ebenfalls ...


  Beron hatte ihr erzählt, Raven habe sie in der Nacht nach der Zeremonie im Zimmer aufgesucht, um nach ihr zu sehen. In Wahrheit hatte sich Raven wohl von ihr verabschieden wollen. Traurig öffnete Kara die Augen wieder. Warum hatte er sie nicht geweckt, sondern sich feige davongeschlichen?


  Aufgebracht trommelte sie mit den Fingern auf die Matratze. Sie war in den Tempel eingetreten, um den Heiratskandidaten ihrer Mutter zu entkommen, und nun lief der einzige Mann, der sie interessierte, ihr davon! Allerdings änderte ihr Ärger nichts daran, dass sie Raven schrecklich vermisste. Sie verspürte keinen Appetit mehr und es fiel ihr schwer, zu lächeln. Die anderen Tempelbewohner glaubten, es läge an der entkräftenden Feuerbefragung. Ihre Freunde hingegen wussten es besser. Edna hatte es auf den Punkt gebracht: »Du hast Liebeskummer, Kara.«


  Sie hatte nur genickt, mit brennenden Augen und einem Kloß im Hals. Für so viele Krankheiten gab es passende Heilkräuter, warum ausgerechnet nicht für diesen Schmerz? So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte Raven nicht vergessen – sein Bild war tief in ihrem Herzen. Beron hatte ihr versprochen, bei seinen Wachdiensten am Tor die eintreffenden Besucher und Händler nach Raven zu befragen, doch sie glaubte nicht, dass ...


  Ein Flattern vor dem Fenster ließ Kara auffahren. Ein schwarzer Schatten ließ sich auf der Fensterbank nieder und verharrte dort regungslos. Trotz der Dunkelheit gab es keinen Zweifel: Es war der Rabe, den sie an dem Morgen, als sie Raven gefunden hatte, zum ersten Mal gesehen hatte. Der Vogel war seit dem Tag nach der Feuerzeremonie verschwunden – genau wie Raven. Ihr Herz machte einen Sprung. Wenn der Rabe jetzt erneut auftauchte, könnte das bedeuten ...?


  Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen, denn in diesem Moment zerrissen Schreie die Stille der Nacht. Der Rabe flog davon, und Kara sprang aus dem Bett auf und stürzte zum Fenster. Die Männer der Tempelwache liefen schwer bewaffnet am Haus vorbei, die Anführer brüllten Befehle und brennende Pfeile erhellten den Himmel. Keuchend hielt sie sich am Fensterbrett fest. Der Tempel wurde angegriffen!


  Dumpfe Schläge dröhnten an ihr Ohr. Der Feind versuchte, mit einem Rammbock das Haupttor niederzureißen. Sollte es ihm gelingen, wären sie verloren. Auf der Mauer konnte sie schemenhaft Tempelwachen erkennen, die mit Pfeilen und Schwertern Angreifer abwehrten, die den Schutzwall mit Leitern und Seilen zu erklimmen versuchten. Der Lärm des Kampfes nahm zu und die Schmerzenslaute getroffener Männer mischten sich mit dem Weinen der Frauen und Kinder in den Langhäusern.


  Kara hielt es nicht mehr aus. Sie musste Gewissheit haben, wie es um die Verteidigung des Tempels stand. Eilig schlüpfte sie in ihre Schuhe, zog Kleid und Umhang über und verließ ihr Zimmer. Im Vorraum traf sie auf Theon und seine Frau, die ebenfalls aus ihren Räumlichkeiten gestürzt kamen, sowie auf Songan.


  »Ich wollte euch drei gerade holen«, erklärte der Wächter, und Kara war noch nie zuvor so froh gewesen, ihn zu sehen. »Wir bringen alle in den Tempel, dort ist es am Sichersten.«


  Gemeinsam liefen sie nach draußen, wo der Morgen bereits graute. Mütter mit ihren schreienden Kindern rannten an ihnen vorbei, und blökende Schafe, die aus einem brennenden Stall geflohen waren, sprangen verängstigt umher. Fassungslos blieb Kara stehen, doch Songan zog sie am Arm weiter.


  »Die Knechte kümmern sich um die Brände«, zischte er. »Los, komm, der Hintereingang des Tempels ist bereits verbarrikadiert, wir müssen um das Gebäude herum.«


  Sie eilten weiter zur großen Tempeltreppe, wo zwei Wächter sie in Empfang nahmen. Kara raffte den Rock ihres Kleides und erklomm die Stufen, während Songan seinen Schild zum Schutz vor Pfeilen über sie hielt. Am Treppenabsatz angekommen, wollte der Wächter sie zum Eingangsportal führen, aber Kara blieb stehen und drehte sich um. Von der hochgelegenen Tempelvorhalle aus hatte man einen weiten Blick über das Land – und was sie sah, erfüllte sie mit Schrecken. Die Strahlen der aufgehenden Sonne brachen sich in den Lanzen und Schwertern der unzähligen Angreifer vor den Mauern und die Fahne Sarwens flatterte im Morgenwind.


  »Heron«, flüsterte Kara. Warum bloß hatte sie seine Absichten nicht im Feuer gesehen? Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis seine Männer den Tempel einnehmen würden.


  In diesem Moment barst das Haupttor. Die Fußtruppen des Fürsten stürmten herein, gefolgt von schwer bewaffneten Reitern. Sofort stellten die Tempelwachen sich ihnen entgegen. Entsetzt blickte Kara auf das Schlachtfeld vor ihr. Doch es war nicht das Sterben und Blutvergießen, das sie erbleichen ließ.


  »Kara«, sprach Theon sie an, der ebenfalls stehen geblieben war, »ich weiß nicht, was Herons Absichten sind. Wenn er das Feuer befragen will, werde ich es nicht zulassen. Keinesfalls darf er erfahren, dass du die Seherin bist. Gib mir das Amulett, geh in den Tempel hinein und tausche dein weißes Gewand mit dem einer Magd.«


  Kara rührte sich nicht vom Fleck. Mit aschfahlem Gesicht wies sie auf einen der feindlichen Reiter, der mit seinem Schwert einen angreifenden Tempelwächter zurückdrängte. Der linke Arm des Mannes war angewinkelt und sein Antlitz unter dem visierlosen Helm ihr nur zu vertraut. »Eine Verkleidung würde nichts nützen«, erwiderte Kara tonlos. »Dort ist Raven.«


  Übelkeit stieg in ihr auf und Tränen der Wut und Enttäuschung füllten ihre Augen. Raven war Herons Krieger. Er hatte sie nicht bloß verlassen – er hatte sie verraten.


  An Herons Seite schritt Raven verschwitzt vom Kampf auf den Tempel zu. Noch ehe die Sonne ganz aufgegangen war, hatten sie die Verteidigung des Tempels durchbrochen und die Anlage eingenommen. Nun standen die Wachen und Knechte des Tempels entwaffnet und von Herons Männern umgeben zu beiden Seiten des Weges. Rasch senkte Raven den Kopf. Den Anblick von Beron und Tomin könnte er nicht ertragen – falls die beiden den Angriff überlebten hatten ...


  Das Schlimmste stand ihm indessen noch bevor. Oben, in der Vorhalle des Tempels, bewachten die Krieger die Frauen, Kinder und Alten, unter denen sich vermutlich auch Theon und Kara befanden. Der jungen Seherin gegenüberzutreten und den unvermeidlichen Hass in ihren Augen zu erblicken, würde nicht angenehm werden. Am liebsten wäre Raven in einem Erdloch verschwunden, um diese Begegnung zu vermeiden. Doch blieb ihm nichts anderes übrig, als gemeinsam mit dem Fürsten und seinen Beratern die Tempeltreppe hinaufzusteigen.


  »Hey, Raven«, Menwin stieß ihm den Ellenbogen in die Seite, »sind die Weiber im Tempel hübsch?«


  »Ja ... warum?«


  Der Hauptmann grinste. »Weil wir dann doppelt Spaß mit ihnen haben werden.«


  Diese Antwort traf Raven völlig unvorbereitet. Die Vorstellung, wie Menwin und seine Krieger Kara, Xalva, Edna und die anderen Frauen des Tempels schändeten, war furchtbar. Wie konnte er bloß den Frauen dieses grausame Schicksal ersparen? Fieberhaft suchte er nach einer Lösung, aber die Aussichten standen schlecht. Die Einzige, die er vielleicht in Sicherheit bringen konnte, war Kara – wenn er Heron klar machte, dass die Seherin ihre Jungfräulichkeit unbedingt behalten musste.


  Eilig schloss er zu dem Fürsten auf, der bereits am Treppenabsatz angekommen war. »Herr«, raunte er ihm zu, »ich muss dringend mit Euch reden.«


  Genervt wandte Heron den Kopf zu ihm. »Nicht jetzt, Raven!«, erwiderte er. »Ich muss mir den Tempelherrn vornehmen. Deine Angelegenheit klären wir später.«


  Verdammt! Heron glaubte, es ginge ihm um die Ernennung zum Krieger. »Nein, Herr«, widersprach er hastig, »darum geht ...«


  »Ich weiß, was du willst, Raven. Darüber sprechen wir, sobald wir zurück in Sarwen ...« Heron hielt inne und plötzlich erschien ein wissendes Lächeln auf seinem Gesicht. »Ach, jetzt verstehe ich! Du sorgst dich nicht um deinen Silberreif, sondern um deine Kriegsbeute.« Er machte eine weitläufige Handbewegung zu den Frauen des Tempels, die vor ihnen standen. »Such dir eine aus und verschwinde die nächsten Stunden aus meinen Augen.«


  Raven erstarrte. Heron hatte laut gesprochen und alle in der Vorhalle hatten seine Worte gehört. Nun musste er eine Frau nehmen, wenn er nicht sein Gesicht verlieren wollte. Langsam wandte er sich zu den Tempelbewohnerinnen um – und sah Kara sofort.


  Die junge Seherin stand in der vordersten Reihe. Der Wind spielte mit ihren roten Locken und trotz der Angst, die sie mit Sicherheit verspürte, war ihre Haltung aufrecht und ihr Kopf selbstbewusst gehoben.


  Bei ihrem Anblick überlief Raven ein warmer Schauder. Schlagartig wurde ihm bewusst, wie sehr er sie vermisst hatte. Jetzt musste er sich konzentrieren, um keinen Fehler zu begehen. Er trat einen Schritt nach vorne und blickte hin und her, als ob er eine Auswahl unter den Frauen treffen würde, obwohl seine Entscheidung längst gefallen war: Kara war es, die er wollte.


  Entschlossen ging er auf sie zu und ignorierte dabei Edna und Xalva, die in der Nähe der jungen Seherin standen und ihn voller Abscheu ansahen. Könnten Blicke töten, läge er längst am Boden. Dabei würde er Kara niemals Gewalt antun, er wollte sie mitnehmen, um sie genau vor diesem Los zu bewahren.


  Vor Kara, die ihn mit versteinerter Miene anstarrte, blieb er stehen und wies mit der Hand auf sie. »Du kommst mit mir!«, befahl er barsch.


  Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, und es dauerte einen Moment, bis er den Grund dafür begriff. Er hatte gerade zum ersten Mal mit ihr gesprochen. Aber für langwierige Erklärungsversuche war hier nicht der richtige Ort. Beschwörend blickte er Kara an, in der Hoffnung, sie würde seinen Rettungsplan erkennen und mitspielen.


  Leider verstand sie ihn nicht.


  »Ich gehe nicht mit einem von Herons Schergen!«, rief sie und spuckte vor ihm aus. »Und mit dir schon gar nicht.«


  Raven atmete tief durch. Es widerstrebte ihm, Kara zu zwingen, aber zu ihrem eigenen Schutz würde es unumgänglich sein. Außerdem konnte er ihr schlecht vor Heron und seinen Mannen sagen, dass er sie nicht zu missbrauchen gedachte.


  »Es wird Zeit für dich, Gehorsam zu lernen«, entgegnete er daher scharf und packte sie grob am Arm. Sein fester Griff musste sie schmerzen, aber er wollte nicht riskieren, dass sie weiter Widerstand leistete und seine Rettungsaktion dadurch verhinderte. Außerdem konnte er ihr gleich alles in Ruhe erklären, wenn sie alleine in ihrem Zimmer waren.


  So überhörte er ihr wütendes Schnauben, Theons empörten Ausruf sowie Ednas Verwünschungen und zog Kara aus der Vorhalle fort, die Treppe hinunter an den lüstern grinsenden Kriegern Sarwens vorbei, in Richtung des Steinhauses. In Karas Raum angekommen, schloss er die Tür hinter ihnen und ließ sie los.


  Kara stürzte von ihm fort, umrundete das Bett und lief zu dem gemauerten Kamin in der Ecke. Dort blieb sie keuchend stehen. Ihre Wangen waren gerötet, sie rieb ihren Arm und blickte ihn angewidert an.


  Raven seufzte. Hoffentlich gelang es ihm, ihr alles zu erklären ...


  Kara ließ Raven, der sich ihr langsam näherte, nicht aus den Augen. Sie wich einen Schritt zurück und nahm einen Arm unauffällig hinter ihren Rücken, so dass sie mit der Hand den Kaminsims berühren konnte. Eine letzte Möglichkeit, ihm zu entkommen, gab es noch. Sie musste nur den richtigen Moment dafür abpassen – und die richtige Stelle finden.


  Mittlerweile war er neben dem Bett stehengeblieben und lächelte sie an. Trotz ihrer Angst wuchs ihr Zorn. Dieses Lächeln hatte sie geliebt, aber es war von Beginn an nur dazu da gewesen, sie hinters Licht zu führen. »Dein falsches Grinsen kannst du dir sparen!«, fuhr sie ihn an. »Es wirkt bei mir nicht mehr.«


  »Kara«, er hob beschwichtigend die Hand, »bitte höre mir zu.«


  »Ich soll dir zuhören – nachdem dem du mir tagelang vorgespielt hast, du seist stumm?«


  »Ja, denn die Dinge sind nicht ganz so, wie es den Anschein hat.«


  »Nein?«, erwiderte sie zynisch. »Lass mich raten: Dein Arm und dein Bein sind nicht steif und du bist kein Krieger Herons.«


  Er verdrehte die Augen. »Ich gehöre zu Heron, weil ...«


  »Spar dir die Worte«, unterbracht sie ihn, »denn ich glaube dir nicht! Von Anfang an hast du mich betrogen. Du hast dich absichtlich verletzen lassen, um als vermeintlicher Knecht den Tempel ausspionieren zu können.«


  »Das hätte mein Plan sein können, doch so war es nicht. Ich schwöre, ich weiß nicht, wer mich niedergeschlagen hat. Und auf die Idee mit der Stummheit und der Bewerbung als Knecht hast du mich erst gebracht.« Er rieb sich über das Gesicht. »Für deine Hilfe damals bin ich dir übrigens sehr dankbar.«


  »Oh, und aus lauter Dankbarkeit wirst du mich jetzt entehren?«, höhnte sie.


  »Nein, das will ich nicht.« Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck, den man durchaus als gekränkt bezeichnen konnte, aber sie würde darauf nicht hereinfallen. Sie wusste jetzt, welch guter Schauspieler er war.


  Ehe sie oder er jedoch weiter etwas sagen konnten, flog die Zimmertür auf und Fürst Heron stürmte mit seinem Hauptmann und vier Kriegern herein.


  »Finger weg von der Frau, Raven!«, rief der Herrscher Sarwens und sah sich im Raum um, wo Raven immer noch mehrere Schritte von ihr entfernt neben dem Bett stand.


  Hinter dem Fürsten erklang das hämische Lachen seines Hauptmannes. »So, wie es aussieht, hat er es noch nicht einmal geschafft, dem Mädchen die Kleider vom Leib zu reißen.« Sein Blick glitt über Ravens immer noch ordentlich geschlossenen Waffenrock. »Und auch er selbst scheint alles andere als bereit«, erklärte er abfällig. »Sein Körper hat wohl noch weitere Mängel als die offensichtlichen!«


  »Genug des Spottes, Menwin«, befahl Heron und sah zum Kamin. »Komm zu mir, Seherin!«


  Kara bewegte sich nicht vom Platz. »Woher wollt Ihr wissen, dass ich die Seherin bin?« Sie wandte den Kopf zu Raven. »Hat er das behauptet?«


  Heron lächelte in falscher Freundlichkeit. »Nein, dein Geheimnis hat mir der Tempelherr verraten.«


  »Das hätte Theon niemals getan!«


  »Oh, doch. Als er noch glaubte, damit das Leben seiner Frau retten zu können.«


  Kara wurde blass. »Ihr habt sie getötet?«


  »Das hier ist kein Spiel, Seherin.« Herons Wangenmuskel zuckte. »Ich bin gekommen, um mehr über die Prophezeiung zu erfahren – und jeder, der sich mir in den Weg stellt, wird dafür büßen. Der Tempelherr konnte mir nicht weiterhelfen, aber er hat mir gesagt, wer es kann.»


  »Ich weiß nichts von einer Prophezeiung«, rief sie, während ihre Finger hinter ihrem Rücken weiter hektisch den Kaminsims abtasteten.


  »Amartus, der Hüter des Waldes, hat meinem Vater einst eine Weissagung gemacht, die ihm die Göttin eingegeben hat. Allerdings vermag der Hüter diese Prophezeiung nicht zu deuten. Im Gegensatz zu meinem Vater will ich endlich Klarheit, und dafür brauche ich dich, Schätzchen!«


  Kara sah, wie Raven bei Herons Worten die Augen aufriss – scheinbar war ihm diese Prophezeiung genauso unbekannt wie ihr. Doch das war unwichtig, denn der Fürst kam nun geradewegs auf sie zu. Da ihre Hand endlich das Gesuchte gefunden hatte, zögerte sie keinen Augenblick mehr.


  Sie drehte sich um und schlug mit der Faust auf einen Stein am Kaminsims, der sogleich nachgab und im Mauerwerk verschwand. Im selben Moment schob sich mit einem Knirschen eine Bodenplatte neben der Feuerstelle beiseite und gab einen schmalen Gang frei, der steil nach unten führte. Blitzartig ging Kara in die Knie, stützte sich mit den Armen ab und ließ sich in das finstere Loch hineingleiten – begleitet von den überraschten Aufschreien Herons und seiner Männer.


  Kaum erreichten ihre Füße den Boden, zog sie ihren Kopf ein und tastete nach dem hölzernen Zapfen, der die Bodenplatte schließen würde. Sie musste sich beeilen, denn die Erstarrung des Fürsten und seiner Krieger würde nicht ewig währen. Zitternd fuhren ihre Finger über die steinerne Wand, aber sie fand das Holzstück nicht. Schweiß trat auf ihre Stirn, als sie die hastigen Schritte hörte, die sich der Luke näherten. Wenn sie den Hebel nicht sofort betätigte, würde ihre Flucht ein jähes Ende finden. Fieberhafte suchte sie weiter, während sie die Göttin verzweifelt um Beistand anflehte.


  Endlich spürte sie den Zapfen unter ihren Fingern und riss ihn nach unten. Sofort schob sich die Steinplatte ächzend über die Öffnung. Kara trat mehrere Schritte in den Gang und hielt den Atem an. Hatte sie es noch rechtzeitig geschafft?


  Ein dumpfer Aufprall machte ihre Hoffnung zunichte.


  »Ich verspreche, ich bringe Euch die Seherin zurück, Herr«, vernahm sie Ravens Stimme. Er musste kopfüber in die sich schließende Luke gesprungen sein!


  Kara verlor keine Zeit. Rasch ging sie auf alle viere und krabbelte los, um ihrem unliebsamen Verfolger zu entkommen. Inzwischen hatte sich die Steinplatte über dem Eingang geschlossen und es war stockdunkel im Tunnel. Das konnte ihr nur recht sein; bis Raven sich orientiert hatte, würde sie längst über alle Berge sein. Immer wieder hatte sie geübt, den Gang zu benutzen. Die Finsternis und Enge machten ihr nichts mehr aus. Wie er damit klarkam, war ihr egal. Von ihr aus könnte er hier unten verrotten, es wäre eine gerechte Strafe für diesen Kerl!


  Der Tunnel war schmal und niedrig, Raven sah seine Hand vor Augen nicht – eine ihm durch die Jahre im Bergwerk sehr vertraute Situation. Stöhnend zog er sich auf die Knie und bewegte vorsichtig den Kopf. Die Idee, sich hinter Kara in das Loch zu werfen, war nicht die durchdachteste gewesen. Er hatte sich beim Aufschlag nicht abfangen können. Es war nur der ledernen Kriegerkleidung zu verdanken, dass er sich nicht weitere Hautabschürfungen zugezogen hatte. Die kleine Platzwunde an der Stirn war unangenehm genug, doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.


  Er hob seine rechte Hand und fuhr prüfend an den Wänden und der Decke entlang. Der Tunnel war gemauert und es hingen so gut wie keine Spinnenweben an den Steinen, was darauf schließen ließ, dass er regelmäßig benutzt und instand gehalten wurde. Kara war dieser Fluchtweg also vertraut; es wurde für ihn höchste Zeit, ihr zu folgen.


  Raven setzte seine Hand auf dem Boden auf und begann durch den Gang zu kriechen. Sein linkes Bein konnte er kaum benutzen, er musste es mehr oder weniger hinter sich herziehen, was sein Fortkommen leider enorm verlangsamte. Sein steifer Arm behinderte ihn zusätzlich, allerdings besaß er mehr Kraft und Ausdauer als Kara und würde ihren Vorsprung bald eingeholt haben.


  Oben im Zimmer hatte er einen Atemzug lang überlegt, sie fliehen zu lassen. Doch da Heron nun um ihren Stand als Seherin wusste, waren sowohl ihre Unversehrtheit als auch ihr Leben nicht mehr in Gefahr. Deshalb hatte er sich entschieden, sie einzufangen. Wenn er Kara dem Fürsten zurückbrachte, hätte er keinen Grund mehr, ihm den silbernen Reifen zu verweigern.


  Raven runzelte die Stirn. So einleuchtend diese Überlegungen klangen, irgendetwas in ihm sträubte sich dagegen. Er schnaubte, während er sich weiter durch die Düsternis schleppte. Woher kam dieses schlechte Gefühl? Kara würde nichts Schlimmes geschehen, sie musste lediglich für Heron ins Feuer blicken und ihm seine Fragen beantworten. Kein anderer Krieger hätte deswegen Gewissensbisse. Außerdem: Wenn er sie nicht holte, würden es andere tun. Der Fürst ließ mit Sicherheit gerade die Bodenplatte aufstemmen oder versuchte, durch den Tempelherrn zu erfahren, wo der geheime Gang endete. Kara würde so oder so gefangen genommen werden – es war nur eine Frage der Zeit. Deshalb war es am besten, er fand sie, denn er würde sie wenigstens anständig behandeln. Warum also dieses Unbehagen?


  Verärgert kroch er weiter. Natürlich würde sich Kara über sein Vorhaben nicht freuen und ihn dafür verfluchen, aber darauf kam es nicht mehr an. Ihr Vertrauen und ihre Zuneigung hatte er längst verloren. Der Hass in ihren Augen war unübersehbar gewesen. Sie hatte sich nicht einmal ansatzweise für seine Erklärungen interessiert. Eine gemeinsame Zukunft gab es für sie nicht mehr – wenn es sie überhaupt jemals gegeben hatte.


  Der Gang stieg langsam an, was nur bedeuten konnte, dass er in Richtung der Grauen Berge führte, in deren Ausläufern der Tempel lag. Das Vorwärtskommen war durch die Steigung mühsamer geworden, aber Raven bemerkte es kaum, denn es gab noch etwas, das ihn beschäftigte: die Prophezeiung. Amartus hatte darüber nie ein Wort zu ihm verloren, obwohl der Hüter ihn sonst stets an seinem Wissen hatte teilhaben lassen. Der Inhalt dieser Prophezeiung musste sehr bedeutungsvoll sein, schließlich hatte Heron deswegen den Tempel überfallen. Zu gerne hätte er gewusst, worum es ging.


  Ein fahler Lichtschein fiel in einiger Entfernung auf den Boden und der Gang weitete sich. Er musste das Ende des Tunnels fast erreicht haben, gleich würde er auf Kara treffen. Vermutlich rechnete sie nicht so schnell mit seinem Kommen und er konnte sie überraschen. Hoffentlich ließ sie sich von der Aussichtslosigkeit ihres Fluchtversuchs überzeugen und kam ohne Widerstand mit ihm. Sie gegen ihren Willen dazu zu zwingen, würde ihm nicht gefallen – dennoch würde es im schlimmsten Fall so sein müssen.


  Der Gang mündete in eine Höhle und Raven richtete sich im Schutze eines großen Felsens auf. Vorsichtig spähte er über den Stein und entdeckte Kara, die in einer Nische vor einer mit Metallbeschlägen verstärkten Truhe stand. Sie hatte ihren leichten Wollumhang gegen einen dicken Reiseumhang getauscht, den sie aus der Holztruhe entnommen haben musste. In ihrer einen Hand hielt sie einen kleinen Lederbeutel, der prallgefüllt mit Münzen zu sein schien, in der anderen befanden sich ein leerer Trinkschlauch und ein Dolch.


  Er rüstete sich innerlich, dann zog er sein Schwert aus dem Waffengürtel und trat hinter dem Felsen hervor. »Kara!«


  Sie fuhr zu ihm herum und der Lederbeutel fiel klimpernd zu Boden. »Bleib, wo du bist«, schrie sie, wechselte den Dolch in ihre freie Hand und hielt ihn kampfbereit vor sich.


  »Kara, das ist sinnlos«, erklärte er und ging auf sie zu. »Wenn ich dich nicht zurückbringe, werden dich die anderen holen – und sie werden nicht so rücksichtsvoll mit dir umgehen wie ich.«


  »Willst du mir jetzt weismachen, du bist nur hinter mir hergekommen, weil du dich um mein Wohlergehen sorgst?« Schritt für Schritt wich sie zurück, bis ein Felsbrocken ihr den Weg versperrte.


  Raven blieb stehen, um sie nicht weiter unter Druck zu setzen. »Das war ein Grund, allerdings nicht der einzige«, gab er zu. Mit Ehrlichkeit würde er vielleicht noch am meisten erreichen.


  »Ich wusste es! Du verdrehst die Tatsachen so, wie es dir passt.« Sie verzog höhnisch das Gesicht. »Mich nicht schänden zu wollen hast du als Dankbarkeit dargestellt, dabei kannst du es gar nicht.«


  Er wusste, sie wollte ihn beleidigen und ihn in seiner Ehre als Mann treffen – leider gelang es ihr. Zu tief saß der Ärger über Menwins demütigende Worte und die Angst vor der Aussicht, für einen scheinbaren, weiteren Makel verspottet zu werden. »Ich könnte dir auf tausend andere Arten Gewalt antun, Kara«, zischte er, »vergiss das nicht!«


  Zu seiner Befriedigung sah er, wie sie erblasste. Die aufkommenden Schuldgefühle unterdrückte er. Je eher sie den Ernst der Lage begriff und ihn nicht mehr als den harmlosen und gutmütigen Knecht betrachtete, umso besser.


  »Was willst du tun, um mir deine Macht zu beweisen?«, stieß sie hervor. »Mir die Beine brechen oder die Ohren abschneiden? Dann mach es endlich, damit wir es hinter uns haben.«


  »Ich werde dich zurück in den Tempel zu Heron bringen.«


  »Ich komme aber nicht mit«, erwiderte sie und hob drohend den Dolch. »Ich gehe nicht mit einem verlogenen und hinterhältigen ...«


  »Krüppel?«, schlug er vor. »Sag es ruhig, denn das denkst du doch schon die ganze Zeit!«


  »Oh nein, Raven, den Gefallen tue ich dir nicht. Denn es ist nicht dein Körper, für den ich dich verachte, sondern deine Taten!«


  Fassungslos starrte er sie an, und sie nutzte seine Sprachlosigkeit. »Ich war eine Närrin, dich in die Krankenhalle zu holen«, fuhr sie wütend fort. »Ich hätte dich vor der Mauer verbluten lassen sollen. Wegen meiner Dummheit ist der Tempel in Herons Hände gefallen.«


  »Heron hätte den Tempel auf jeden Fall angegriffen«, erklärte er. »Gib dir nicht die Schuld an etwas, wofür du keine Verantwortung trägst. Du hast sogar unnötiges Blutvergießen verhindert, weil ich wusste, wo die Schwachstellen in eurer Verteidigung liegen.«


  Voll Verachtung schüttelte sie den Kopf. »Nach allem, was wir für dich getan haben, hast du uns wie die Lämmer auf die Schlachtbank geführt! Kannst du dir eigentlich noch in die Augen sehen?«


  Raven spürte, wie seine Verärgerung wuchs – sowohl über Kara als auch über sich selbst, weil er sich auf diese Diskussion mit ihr einließ, anstatt sie einfach zu schnappen. »Ich mag in Herons Diensten stehen«, entgegnete er scharf und sein Wangenmuskel zuckte, »aber deshalb bin ich kein schlechter Mensch. Schließlich habe ich dich vor der Vergewaltigung durch seine Krieger gerettet. Zählt das nicht?«


  »Oh ja, du bist ein Held, Raven«, antwortete sie ironisch. »Verantwortlich für Herons Sieg und die Wahrung meiner Jungfräulichkeit.« Sie schnaubte. »Ich wünschte, ich wäre seinen Kriegern zum Opfer gefallen, denn dann wäre ich nutzlos für den Fürsten.«


  Seine Brauen zogen sich zusammen. »Was ist daran so schlimm, für Heron das Feuer zu befragen? Das tust du für so viele andere auch.«


  »Wie naiv bist du eigentlich, Raven? Glaubst du wirklich, der Fürst geht brav nach Hause, wenn er seine Antwort erhalten hat?« Aufgebracht stemmte sie die Hände in die Taille. »Diese Prophezeiung bringt Unglück über uns alle, das spüre ich. Um ihre Bedeutung zu enträtseln, hat Heron einen Feldzug auf Yldas Land geführt – ein Vorgehen, das die Fürstin nicht ungestraft lassen kann. Sobald sie davon erfährt, wird sie nicht zögern, den Tempel zurückzuerobern. Das weiß Heron, aber diese Prophezeiung ist ihm scheinbar einen Krieg wert. Unzählige Tote auf beiden Seiten und verwüstete Landstriche werden der Preis dafür sein.« Kara seufzte. »Es steht in deiner Macht, diese drohenden Kampfhandlungen zu verhindern, Raven«, erklärte sie eindringlich, »indem du mich laufen lässt! Ich werde zu Ylda gehen und mich dort verstecken. Ohne die Seherin ist der Tempel für Heron wertlos. Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als sich nach Sarwen zurückzuziehen.«


  »Nein.« Er schüttelte bestimmt den Kopf. »Wenn du fort bist, wird der Fürst von Theon verlangen, eine andere Frau zur Seherin zu ernennen.«


  »Die Göttin wählt die Seherin aus, nicht der Tempelherr«, erinnerte sie ihn. »Solange wir zurückdenken können, gab es immer nur eine Seherin. Glaub mir, ich kann durch meine Stellung Ylda überzeugen, mit einem Kriegszug zu warten – oder einen diplomatischen Weg mit Heron zu suchen. Du und ich können dafür sorgen, dass es nicht zum Krieg zwischen Sarwen und Torain kommt!«


  Raven sah sie an und ignorierte das Unbehagen, das ihn bei ihren Worten beschlichen hatte. Kara war eine Frau, was wusste sie schon von Politik? Andererseits verstand er davon auch nicht viel, schließlich hatte er sein bisheriges Leben im Grubendorf und im Bergwerk verbracht. Aber wie würde er dastehen, wenn er ohne sie zu Heron zurückkäme? Der Fürst würde ihn auslachen und wieder in die Silberminen schicken. Doch ins Bergwerk wollte er niemals mehr zurück!


  »Ich bringe dich jetzt in den Tempel zu Heron«, wiederholte er und schritt auf sie zu. »Ob du willst oder nicht.«


  »Hast du denn gar kein Verantwortungsgefühl?«, schrie sie verzweifelt. »Geht es dir nur um die Belohnung, die du von Heron für mich erhalten wirst – ein paar Münzen gegen das Leben von hunderten Kriegern und unschuldigen Menschen?«


  Ihre Vorwürfe trafen ihn hart, aber es war auch sein Schicksal, das auf dem Spiel stand. Er blieb eine Armlänge entfernt vor ihr stehen und setzte ihr die Spitze seines Schwertes an die Kehle. »Lass den Dolch fallen, Kara.«


  »Bitte«, flehte sie. »Lass mich gehen.«


  »Deinen Dolch«, forderte er unnachgiebig. Sie versuchte ihn mit allen Tricks umzustimmen, aber das würde ihr nicht gelingen. Das Bild, das sie gezeichnet hatte, war falsch – es musste falsch sein. Heron war sicher nicht auf einen Krieg aus und selbst wenn: Durch Karas seherische Fähigkeiten würde er rasch siegen und der Schaden würde sich in Grenzen halten.


  Kara öffnete die Hände und ließ den Dolch und den Trinkschlauch fallen. »Ich habe mich so in dir getäuscht«, sagte sie bitter. »Ich dachte, du wärst etwas Besonderes, dabei du bist nichts als ein Söldner, der seine Seele für Geld verkauft.«


  Ihre Worte versetzten ihm einen Stich. Aber wenn er tat, was sie wollte, verzichtete er auf eine aussichtsreiche Zukunft. Zudem war es fraglich, ob er damit wirklich einen Krieg verhindern würde. Er presste die Zähne aufeinander, bis sein Kiefer schmerzte. Diese elende Prophezeiung war an allem Schuld! Nur ihretwegen hatte der Fürst den Tempel überfallen.


  Unentschlossen betrachtete Raven die junge Seherin. Sein Verstand riet ihm, sie sofort zu Heron zu bringen, seine innere Stimme ließ ihn jedoch zögern. Seit der Herrscher die Prophezeiung erwähnt hatte, fühlte er eine Anspannung, als stände großes Unheil bevor. Kara schien diese Bedrohung ebenfalls zu spüren, was seine Bedenken verstärkte. Im Bergwerk hatte es sich stets als richtig erwiesen, auf seine Instinkte zu hören, aber das hier war eine andere Situation, oder?


  Wenn er nur wüsste, welches Geheimnis diese Weissagung enthielt, dann könnte er seine Gefühle auch besser einschätzen. Um das Rätsel zu lüften, müsste er Kara allerdings zum Tempel bringen ... Raven sog scharf die Luft ein. Es gab einen anderen Weg, mehr über die Prophezeiung zu erfahren: Amartus. Auch wenn der Hüter die Weissagung nicht deuten konnte – ihren Inhalt zu kennen reichte bestimmt aus, sein Unbehagen zu zerstreuen.


  Erleichtert über den Einfall, zusammen mit Kara Amartus aufzusuchen, atmete Raven auf. Heron würde sicher wegen seines längeren Fernbleibens keinen Verdacht schöpfen, schließlich hatte er ihm bereits mehrmals seine Treue bewiesen. Außerdem würde es Kara ebenfalls beruhigen, die Prophezeiung zu hören.


  Raven nickte. Das war ein vernünftiger Plan, den er ihr sofort mitteilen wollte. Er senkte sein Schwert, aber auf diesen Moment schien Kara nur gewartet zu haben. Sie riss ihr Bein nach oben und trat ihm mit aller Wucht in den Unterleib.


  Sterne tanzten vor Ravens Augen. Er stöhnte, ließ seine Waffe fallen und krümmte sich zusammen. Kara zögerte keinen Moment, seine momentane Wehrlosigkeit zu nutzen: Sie stieß ihn um, so dass er wie ein Mehlsack auf die Erde fiel. Nach Luft schnappend fand er sich auf dem Höhlenboden wieder und sah mit schmerzverzerrtem Gesicht hilflos zu, wie Kara sich bückte, Trinkschlauch, Dolch und Geldbeutel auflas und aus der Höhle hinauslief.


  Karas Herz hämmerte in der Brust. Es blieb ihr nur wenig Zeit, bis Raven sich wieder aufgerappelt hätte und ihr folgen würde. Den Fehler im Tunnel – zu denken, er wäre aufgrund seines steifen Beines langsam – durfte sie nicht wiederholen. Rasch sah sie sich vor der Höhle um. Am besten wählte sie den Weg durch den Wald. Über umgefallene Bäume und Wurzeln zu steigen, würde Raven Schwierigkeiten bereiten, außerdem konnte er sie im Unterholz nicht so leicht entdecken wie auf freiem Gelände. Sobald sie in einem Dorf angelangt war, würde sie ein Pferd kaufen und einen Mann bezahlen, der für ihren Schutz sorgte. Wie gut, dass in der Truhe alles Notwendige für eine mögliche Flucht der Seherin bereitgelegt war. Auch, wenn sie niemals gedacht hätte, darauf zurückgreifen zu müssen.


  Sie drückte ihre wenigen Habseligkeiten fest an sich und eilte über den Berghang auf den Waldrand zu. Den schwarzen Schatten über ihr nahm sie erst im letzten Moment wahr. Scharfe Krallen fuhren durch ihr Haar und Kara schrie auf. Sie hob die Arme, um ihr Gesicht zu schützen, und rannte beinahe blind weiter. Doch der Vogel gab seine Attacken nicht auf. Immer wieder flog er dicht an ihr vorbei, sein Gefieder streifte ihre Haut und sein spitzer Schnabel war drohend geöffnet. »Lass mich!«, rief sie, aber es nützte nichts.


  Der Rabe schwang sich in die Lüfte empor, um sich sofort wieder auf sie zu stürzen. Wie ein Pfeil schoss er mit angelegten Flügeln direkt auf sie zu. Kara erstarrte. Was war nur in dieses Tier gefahren – befand sie sich zu nahe an seinem Nest? Zum Überlegen blieb jedoch keine Zeit. Der Waldesrand war zu weit entfernt, vielleicht konnte sie sich hinter einem der nahegelegenen Felsbrocken verbergen, bis der Vogel sich beruhigt hatte. In die Höhle, die den besten Schutz bot, wollte sie jedenfalls nicht zurück.


  Sie drehte sich um, und in diesem Moment erreichte sie der Rabe. Er prallte gegen ihren Körper und Kara geriet ins Taumeln. Auf dem abschüssigen Untergrund konnte sie das Gleichgewicht nicht halten und stürzte zu Boden. Hart schlug ihr Kopf auf dem felsigen Boden auf, dann verlor sie das Bewusstsein.
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  Aua!, war Karas erster Gedanke, als sie wieder zu sich kam und die Augen öffnete. Sie lag auf der Erde, ihr Schädel dröhnte und an der Stelle ihres Hinterkopfs, an der sie auf den Stein aufgeschlagen war, würde vermutlich bald eine dicke Beule prangen. Ihr zweiter Gedanke war ebenfalls unerfreulich: Dieses vermaledeite Rabenviech! Nie zuvor hatte sie gehört, dass sich ein Vogel derart aggressiv einem Menschen gegenüber verhalten hatte, selbst dann nicht, wenn er seine Brut verteidigte. Der Gedanke, der ihr als drittes in den Sinn kam, führte ihre Aufmerksamkeit ins Hier und Jetzt. Wo war sie?


  Vorsichtig, um das Pochen in ihrem Kopf nicht zu verstärken, sah sie sich um. Sie befand sich weder auf dem Berghang noch im Tempel. Auch in der Höhle lag sie nicht, sondern mitten im Wald. Es gab keinen Zweifel, dass Raven sie in ihrer Bewusstlosigkeit gefunden und hierher gebracht hatte. Sie hatte im Tempel ja gesehen, wie stark er trotz seiner Lähmungen war. Die Frage war nur: Warum hatte er es getan? Sie war nicht gefesselt und von ihm war keine Spur zu sehen. Dabei musste diesem Kerl doch klar sein, dass sie ihre Flucht fortsetzen würde, sobald sie erwacht war. Kara zuckte mit den Schultern. Wenn er so dumm war, sie hier alleine zu lassen, hatte er es mehr als verdient, ihm erneut zu entwischen.


  Sie stützte ihre Hände auf den Waldboden und setzte sich langsam auf. Ihr war schwindelig, was nicht so schlimm war wie die Erkenntnis, dass Geldbeutel, Trinkschlauch und Dolch fehlten. Dieser Mistkerl musste ihr die Sachen weggenommen haben. Allerdings würde sie das nicht davon abhalten, zu fliehen. Wackelig kam sie auf den Füßen zu stehen, aber kaum hatte sie die ersten Schritte gemacht, ließ ein Geräusch sie ruckartig innehalten.


  Kroak!


  Kara drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Krächzen gekommen war. Tatsächlich – auf einem Ast knapp über ihr saß der verwünschte Rabe. Er sah beinahe so aus, als würde er sie angrinsen. Sie warf ihm einen bösen Blick zu und wollte weitergehen, da stieß der Vogel ein schrilles Pfeifen aus und spreizte flugbereit seine Schwingen. Ungläubig starrte sie in den Baum hinauf. Der Rabe schien sie erneut angreifen zu wollen, sobald sie sich von diesem Ort entfernte.


  In diesem Moment erklangen Schritte hinter ihr und sie wandte sich um. Raven kam auf sie zu, Dolch und Geldbeutel an seinem Waffengürtel befestigt und in der Hand den gefüllten Trinkschlauch. Also war er fort gewesen, um Wasser zu holen, dabei hatte er sich wohl das Blut der Platzwunde vom Gesicht gewaschen. Kaum stand er vor ihr, flog der Rabe vom Ast herunter und ließ sich auf seiner Schulter nieder.


  Schlagartig erschlossen sich Kara die Zusammenhänge. »Das ist der Rabe aus dem Tempel. Er gehört dir!«


  »Der Vogel begleitet mich von Geburt an«, bestätigte Raven ihren Verdacht. »Sein Name ist Gorik.«


  »Und damit erklärt sich mir auch endlich dein Name«, erwiderte sie verärgert. »Noch eine Lüge mehr.« Sie warf einen wütenden Blick auf den Vogel, der nun unschuldig auf Ravens Schulter saß, dann fixierte sie seinen Herrn wieder. »Warum hast du mich hierhergebracht?«


  »Wir gehen zu Amartus – dem Hüter des Waldes, der die Prophezeiung geweissagt hat.«


  »Wozu? Eben warst du noch fest entschlossen, mich Heron auszuliefern!«


  »Ich möchte zuerst mehr über die Weissagung erfahren, bevor ich dich zurückbringe.«


  Kara stutzte, dann verzog sie verächtlich das Gesicht. »Ah, ich verstehe«, erwiderte sie. »Je länger Heron auf mich warten muss, desto dankbarer wird er dir sein, wenn du mich ihm übergibst – und desto großzügiger wird er sich dir gegenüber erweisen. Das Wissen, das du über die Prophezeiung erhalten wirst, verstehst du sicher auch zu deinem Vorteil zu nutzen.« Angewidert betrachtete sie ihn. »Du bist ein gewissensloser und habgieriger Mann, der nicht nur hilfsbereite Menschen hintergeht, sondern auch den Herrn, dem er die Treue geschworen hat!«


  Zuerst schien es, als wolle er sich rechtfertigen, dann entgegnete er knapp: »Wenn das deine Meinung von mir ist.«


  »Oh, ja«, rief sie, »und mir würden noch viele andere Worte einfallen, deinen niederträchtigen Charakter zu beschreiben. Aber jedes davon wäre verschwendet. In meinem ganzen Leben ist mir noch niemand begegnet, den ich so verabscheue wie dich!«


  »Trotzdem wirst du mit mir kommen.«


  Sie funkelte ihn an. »Was macht dich da so sicher? Töten kannst du mich schließlich nicht, denn dann gibt dir Heron keine Belohnung.«


  Statt einer Antwort bewegte er nur leicht den Kopf. Der Rabe stieß sich von seiner Schulter ab und ließ sich zu Karas Schrecken auf ihrer eignen nieder.


  »Gorik passt auf dich auf. Du solltest dich lieber nicht weigern, mich zu begleiten – genauso wenig, wie du versuchen solltest, zu fliehen.«


  Eine ohnmächtige Wut breitete sich in Kara aus, doch sie war machtlos. Der Schnabel des Raben war nur wenige Fingerbreit von ihrem Gesicht entfernt, und Erfahrung mit seinen Krallen hatte sie bereits gemacht. Oh, wie bedauerte sie den Augenblick, als sie Raven gefunden hatte – oder besser gesagt, als sie sich von seinem heimtückischen Vogelfreund auf seine Spur hatte bringen lassen. Nun musste sie tagelang mit ihm reisen, nur damit er sie am Ende Heron ausliefern würde. Und die Zeit, die verstrich, machte einen Krieg immer wahrscheinlicher ... Einen Krieg, der viele ihrer Freunde im Tempel das Leben kosten würde. Sie biss sich auf die Lippe. Bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, würde sie fliehen. Wenn Heron seine Wut über ihr Verschwinden dann an Raven ausließ, nun, umso besser!


  »Kara.« Seine Stimme klang unerwartet versöhnlich, als er sie erneut ansprach. »Hast du Durst?« Er hielt ihr den Trinkschlauch entgegen.


  »Ich nehme nichts von einem Verräter.« Sie sah auf den Dolch und den Geldbeutel an seinem Waffengürtel. »Und erst recht nicht von einem Dieb!«


  Er zuckte mit der Schulter. »Dann komm!«, entgegnete er und ging los.


  Kara blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten. Inzwischen bedauerte Kara, das Wasser abgelehnt zu haben. Ihre Kehle brannte, aber noch war ihr Stolz zu groß, um Raven um den Trinkschlauch zu bitten. Seit Ewigkeiten liefen sie nun durch den Wald. Im Gegensatz zu Raven hatte sie völlig die Orientierung verloren. Wie fand er sich in diesem unübersichtlichen Dickicht nur zurecht? Ihre Füße schmerzten vom langen Gehen und trotz des Schattens der Bäume schwitzte sie. Wie gerne hätte sie sich hingesetzt und eine Pause gemacht. Gegen eine Kleinigkeit zu essen hätte sie auch nichts einzuwenden, denn das Knurren ihres Magens wurde immer unangenehmer. Doch Raven lief unbeirrt weiter. Er schien keine Müdigkeit zu kennen, genauso wenig wie ihn sein gelähmtes Bein auf dem unebenen Waldboden zu behindern schien.


  Seit der Auseinandersetzung nach ihrem Erwachen hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen. Was gäbe es auch zu sagen? Raven wusste um ihren Unwillen und sie um seinen schlechten Charakter. Als Raven stehenblieb, nutzte Kara ihre Chance und ließ sich stöhnend auf dem weichen Moos nieder. Er drehte sich zu ihr und betrachtete sie kurz, dann zog er den Trinkschlauch von seiner Schulter und reichte ihn ihr wortlos.


  Diesmal lehnte sie ihn nicht ab. Gierig griff sie nach dem Wasserschlauch und begann hastig zu trinken.


  »Wir machen eine kurze Rast«, erklärte Raven, als sie den Schlauch abgesetzte hatte, und ließ sich ihr gegenüber auf dem Erdboden nieder.


  Der Rabe sprang von ihrer Schulter, trippelte davon und verschwand kurz darauf im Unterholz. Einige Zeit später tauchte er wieder auf, flatterte auf Ravens Oberschenkel und ließ einige Zweige in dessen Schoß fallen, die er im Schnabel getragen hatte.


  Raven betrachtete die Beute des Raben und räusperte sich. »Möchtest du etwas essen, Kara?«


  Ihr Hunger war zu groß, um zu lügen. Sie nickte, und er warf ihr einige der Beeren zu, die der Rabe gebracht hatte. Es waren Brombeeren, dunkelrot und saftig, und Kara steckte die reifen Früchte hastig in ihren Mund. Wenigstens etwas, wozu dieser Rabe gut war!


  Eine Weile später drängte Raven zum Aufbruch. Sie setzten ihren Marsch fort, der sie immer tiefer in das Reich der Sarwen hineinführen musste. Allerdings hatte Raven das Tempo gedrosselt und gab ihr immer wieder unaufgefordert den Trinkschlauch. So viel Rücksichtnahme hätte sie ihm gar nicht zugetraut, aber wahrscheinlich wollte er nur verhindern, dass sie entkräftet umfiel und er sie tragen musste. Oh! Kara blieb abrupt stehen. Das war eine Idee – sie hatte es ihm bisher viel zu einfach gemacht!


  Mit einem theatralischen Stöhnen ließ sie sich sinken, und der Rabe, der wieder auf ihrer Schulter saß, stieß einen schrillen Schrei aus. Wie erwartet hielt Raven inne und sah sich zu ihnen um.


  »Was ist los?«, verlangte er zu wissen.


  »Meine Beine ... ich kann nicht mehr«, gab sie mit schwacher Stimme zur Antwort. »Wir müssen hier übernachten.«


  Raven sah zwischen den Bäumen hindurch zum Himmel. »Es ist viel zu früh dafür. Wir müssen heute noch ein gutes Stück weiter kommen.« Prüfend betrachtete er sie. Kara fürchtete, er würde den Raben auf sie hetzen. Doch zu ihrer Erleichterung erklärte er mit säuerlicher Miene: »Wenn du nicht mehr laufen kannst, muss ich dich wohl tragen.«


  Er trat zu ihr und half ihr beim Aufstehen, dann beugte er sich nach vorne, damit sie auf seinen Rücken klettern konnte. Mit seiner rechten Hand drückte er seinen steifen Arm nach außen, so dass sie ihr Bein hindurchschieben und er sie besser halten konnte. Schließlich verschränkte er seine beiden Hände vor dem Bauch und setzte seinen Weg fort.


  Trotz ihres Widerwillens kam Kara nicht umhin, Ravens Stärke zu bewundern. Ihr Gewicht auf seinem Rücken schien ihm überhaupt nichts auszumachen, obwohl sie schon stundenlang unterwegs waren und Raven in der Nacht zuvor in der Schlacht gekämpft hatte. Ein schlechtes Gewissen überkam sie, aber sie schob es rasch beiseite. Ein kaltherziger Mann wie Raven verdiente kein Mitleid, nur Verachtung!


  Als die Sonne zu sinken begann und es im Wald düster wurde, hielt Raven an und Kara rutschte von seinem Rücken herunter. Unter dem dichten Blätterdach einer alten Esche ließ er sie in der Aufsicht des Raben zurück und verschwand zwischen den Bäumen, um nach Essbarem zu suchen.


  Kara sank auf den Boden und lehnte sich gegen den rauen Stamm. Obwohl sie seit Stunden getragen worden war, fühlte sie sich vollkommen erschöpft. Wie Raven überhaupt noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte, war ihr vollkommen schleierhaft. Brauchte dieser Mann denn gar keine Erholung? Diese Strapazen konnten unmöglich spurlos an ihm vorübergehen!


  Vielleicht verfiel er ja heute Nacht in einen tiefen Schlaf, überlegte sie. Während er selig träumte, würde sie sich unbemerkt davonschleichen. Und der Rabe? Ihres Wissens nach flogen Vögel in der Dunkelheit nicht, doch bei dieser Kreatur war sie nicht sicher. Trotzdem musste sie die Flucht wagen – sie hatte gar keine andere Wahl.


  Raven kehrte zurück, und nach einem kargen Nachtmahl aus Beeren und Nüssen zog Kara ihren Umhang eng um sich und rollte sich am Fuße der Esche zusammen. Damit sie ihren Fluchtplan umsetzen konnte, durfte sie nicht einschlafen. Selbst wenn sie hätte schlafen wollen: Ihr Hunger und die Kälte, die an ihr hochkroch und sie mit eisigen Klauen zu umfassen schien, hielten sie wach. Es war Herbst, und bald würde der erste Nachtfrost kommen. Ihre Zähne begannen zu klappern und sie stellte sich vor, in einem Badezuber mit heißem Wasser zu liegen. Leider half es nichts, ihr Körper glich einem Eiszapfen.


  Hasserfüllt sah sie hinüber zu Raven, der für ihre missliche Lage verantwortlich war. Er saß ein paar Schritte von ihr entfernt, der Rabe thronte auf seiner Schulter. Die Lederschiene, die seinen lahmen Arm stützte, hatte er abgenommen. Nun massierte er schon seit einer Weile sein Handgelenk und seine Finger. Ob er dort Schmerzen hatte? Pah, was interessierte sie es! Ihretwegen könnte ihm der ganze Arm auch abfallen.


  Kara zog den Reiseumhang enger um sich, doch selbst der dicke Stoff vermochte sie nicht zu wärmen. Allerdings musste sie trotz Eiseskälte versuchen zu entspannen, um nachher bei Kräften zu sein. Erneut schielte sie zu Raven hinüber. Er hatte die Armschiene wieder angelegt und sah mit gerunzelter Stirn zu ihr. Eilig senkte sie ihre Lider, gähnte übertrieben laut und drehte sich um, so dass sie mit dem Gesicht zum Baumstamm lag. Er und sein Rabe mussten glauben, sie sei müde und wollte schlafen – morgen früh würden die beiden ein böses Erwachen erleben!


  Kara fror. Selbst im dämmrigen Zwielicht des Waldes konnte Raven sehen, wie sie trotz ihres warmen Umhangs zitterte. Gerne hätte er ihr die Übernachtung angenehmer gemacht, aber ein Feuer zu entzünden war zu gefährlich. Zu leicht könnten sie von den Kriegern, die Heron bestimmt ausgesandt hatte, entdeckt werden. Deshalb waren sie heute abseits der großen Straße gegangen, im Wald waren sie weniger leicht zu finden.


  Für Kara war das Laufen durch das Unterholz anstrengend gewesen, noch dazu war sie hungrig gewesen. Er hatte eingewilligt, sie zu tragen, obwohl er sicher gewesen war, sie hätte noch eine Zeitlang selbst gehen können. Seinem Arm hatte er mit der schweren Last keinen Gefallen getan. Karas Gewicht hatte auf die Schiene gedrückt und nun fühlten sich seine Finger trotz der langen Massage unangenehm taub an.


  Vielleicht sollte er die Schmerzen als Buße ansehen. Aus Karas Blickwinkel benahm er sich wirklich wie ein seelenloser Söldner. Dabei wollte er nichts anderes als ein besseres Leben führen – ohne die Dunkelheit des Bergwerks und die Aussicht auf einen frühen Tod nach bitterer Krankheit. Ein Leben, das seine Mutter und er sich nach den Jahren der Entbehrung und des Spotts verdient hatten. War das wirklich zu viel verlangt?


  Auf Karas Verständnis durfte er wohl nicht hoffen. Zu groß war die Schuld, die er ihrer Ansicht nach trug, sie würde ihre Meinung über ihn niemals ändern. Zu deutlich hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass die Beweggründe für sein Handeln sie nicht interessierten. Vermutlich war es besser, wenn sie die Wahrheit niemals erfuhr – sie würde ihn nur für eine weitere Lüge hassen. Er musste sich damit abfinden, von ihr für einen geldgierigen Verräter gehalten zu werden. Was er nicht hinnehmen musste, war, sie frieren zu sehen.


  »Kara?«, fragte er leise und ging auf sie zu. Sie antwortete nicht, obwohl sie mit Sicherheit noch wach war. Nun gut, er würde bestimmt gleich eine Reaktion bekommen. Da er ihr seinen Umhang nicht geben konnte, weil er die Nacht sonst nicht überleben würde, blieb nur eine Möglichkeit.


  Er ging auf die Knie, streckte sich hinter ihr zum Liegen aus und schloss seinen gesunden Arm um sie. Sofort spürte er, wie sich Karas Körper unter seiner Berührung versteifte. Sie schlief also tatsächlich nicht!


  »Was soll das, Raven?« Ihre Stimme klang wütend, doch ihm entging der furchtsame Unterton nicht.


  »Keine Angst, ich will dich nur wärmen.«


  »Stimmt«, gab sie bissig zurück, »ich vergaß, zu etwas anderem bist du nicht in der Lage.«


  Er setzte zu einer harschen Erwiderung an, ließ es jedoch sein. Solche beleidigenden Antworten passten nicht zu der Kara, die er kannte. Mit seinem Verhalten musste er sie weit mehr verletzt haben, als befürchtet. Gerne hätte er sie tröstend gestreichelt, aber er unterdrückte den Wunsch, um ihren Widerstand nicht noch zu verstärken. So rückte er nur etwas dichter an sie heran. Sie schnaubte unwillig, sagte allerdings nichts. Die von seinem Körper ausgehende Wärme schien sie zu überzeugen, ihn trotz ihrer Abneigung bei sich zu dulden.


  Zufrieden, sein Ziel erreicht zu haben, schloss Raven die Augen. Karas Nähe war schön und es gefiel ihm, sie im Arm zu halten. Nun ja, genau genommen hielt er sie nicht im Arm, sondern bewahrte sie lediglich vor dem Erfrieren und hinderte sie zusätzlich an einem Fluchtversuch, den sie aller Voraussicht nach für die Nacht plante. Trotzdem war es ein nie gekanntes, wunderschönes Gefühl. Natürlich hatte er schon öfter bei einer Frau gelegen, aber die Zusammenkünfte mit den Huren im Dorf waren kurz und zweckmäßig gewesen. Hier mit Kara zu liegen war etwas ganz anderes. Sie bei sich zu wissen und ihr Wärme spenden zu können, berührte ihn so tief, wie er es nie für möglich gehalten hätte.


  Der Wunsch, sie zu küssen, schoss wie flüssiges Feuer durch seinen Körper. Schnell versuchte er an etwas zu denken, das ihn ablenkte. Leider reichten selbst das Bergwerk und reihenweise Schöpfeimer nicht aus, ihre Gegenwart zu verdrängen. Wie gut, dass zwei dicke Umhänge sie voneinander trennten, bevor es zu peinlich für ihn geworden wäre. Andererseits war die Vorstellung, Kara erführe, dass Menwin mit seiner Aussage über seine Männlichkeit Unrecht hatte, verlockend ... Nein! Er achtete Kara zu sehr, um diese Situation in irgendeiner Weise auszunutzen. Und solange sie glaubte, er wäre kein echter Mann, würde sie seine Nähe auch eher zulassen. Er atmete tief durch, um wieder die Kontrolle über sich zu erlangen, doch das erwies sich als Fehler. Der Duft von Karas Haut und ihrem Haar stieg ihm in die Nase. Ihr Geruch betörte seine Sinne. An Schlaf, den er dringend notwendig hatte, war so überhaupt nicht zu denken. Raven fluchte innerlich. Das würde eine verdammt lange Nacht werden ...
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  »Kara, wach auf!«


  Kara blinzelte schläfrig, dann war sie mit einem Schlag hellwach. Vögel zwitscherten und einzelne Sonnenstrahlen fielen durch das Blätterdach auf den Waldboden. Oh nein, sie war trotz ihres Fluchtvorhabens eingeschlafen! Verärgert wollte sie sich aufrichten, da bemerkte sie, dass ihre Finger Ravens Hand umklammert hielten. Wut und Scham färbten ihr Gesicht rot. Jetzt glaubte dieser elende Kerl bestimmt, sie habe die Nacht mit ihm genossen! Hastig ließ sie seine Hand los, richtete sich auf und rückte ein Stück weg von ihm.


  Raven stand auf und reichte ihr den Wasserschlauch. Er wirkte müde und dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. »Ich suche nach etwas Essbarem zum Frühstück«, erklärte er knapp und ließ sie alleine.


  Alleine war nicht das richtige Wort. Kaum drei Schritte von ihr entfernt saß der Rabe auf dem Boden und beobachtete sie aufmerksam. Wütend streckte Kara ihrem ungeliebten Bewacher die Zunge raus. Das war kindisch, doch im Moment kam sie sich tatsächlich vor wie ein Kind: hilflos und schwach.


  Der Rabe stieß eine Folge hoher Töne aus und wackelte dabei mit dem Kopf. Das sah drollig aus, aber ihr war ganz und gar nicht nach Lachen zumute. Der große Vogel trippelte näher und sie rutschte unwillkürlich nach hinten. Wollte er sie erneut attackieren? An ihren Füßen blieb der Rabe stehen und begann, sein weiches Gefieder an ihrem Bein zu reiben. Kara stutzte. Er wirkte fast wie eine Katze, die ein paar Streicheleinheiten einfordern wollte.


  »Lass das«, erklärte sie unwirsch. »Ich lege keinen Wert auf deine Annäherungsversuche, genauso wenig wie auf die deines Herrn.«


  Der Rabe hielt inne und gab einen Ton von sich, der fast wie ein Seufzen klang. Es schien, als hätte er sie aufs Wort verstanden. Das konnte doch nicht sein, er war bloß ein Tier. Oder wurde sie langsam verrückt?


  Der Vogel breitete er seine Flügel aus und flog hinauf auf einen Ast. Kara fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und besann sich wieder auf ihr grundlegendes Problem. Sie brauchte dringend einen neuen Plan für ihre Flucht – nur welchen?


  Wenige Zeit später waren sie wieder unterwegs. Schon nach wenigen Schritten schmerzten ihre Füße und ihr Magen knurrte vernehmlich. Das Frühstück hatte seinen Namen nicht verdient und sie nur noch hungriger gemacht, wenn das überhaupt noch möglich war. Der Rabe saß wie am gestrigen Tag auf ihrer Schulter, wiederholte seine Zutraulichkeiten vom Morgen jedoch nicht. Auch Raven hatte seit dem Aufstehen kein Wort mehr mit ihr gesprochen. Ob das ein Trick war, ihre Widerstandskraft zu brechen? Nun, dann könnte er für alle Ewigkeit schweigen, denn sie legte keinen Wert auf eine Unterhaltung mit ihm. Es kamen sowieso nur Lügen aus seinem Mund!


  Allerdings wäre es schön, wenn er ihr den Trinkschlauch geben würde, denn sie hatte Durst. Gerade als sie ihn danach fragen wollte, stieß sich der Rabe von ihrer Schulter ab und flog zwischen den Bäumen hindurch fort.


  »Oh, dein treuer Freund verlässt dich«, erklärte sie spitz. »Schaffst du es, alleine auf mich aufzupassen?«


  »Im Notfall werfe ich dich über meine Schulter«, knurrte er, trotzdem entging Kara sein besorgter Blick nicht.


  »Sind uns Herons Krieger auf der Spur?« Das war das Einzige, was noch schlimmer war, als mit Raven unterwegs zu sein.


  Statt einer Antwort legte er den Finger an seinen Mund und lauschte.


  Jetzt vernahm auch Kara die Laute. »Da ruft ein Mann um Hilfe«, stellte sie fest und wandte sich in die Richtung, aus der die Schreie kamen. »Wir müssen hingehen und nachsehen.«


  »Das werden wir nicht!« Er packte sie am Arm und hielt sie fest. »Dafür haben wir keine Zeit, außerdem könnte es eine Falle sein.«


  »Nicht jeder ist so hinterhältig wie du, Raven«, schnaubte sie.


  Mit zusammengezogenen Brauen sah er sie an, dann ließ er sie los und nickte. »Folge mir.«


  Erleichtert ging Kara ihm hinterher. Sie würde alles tun, um den Unbekannten zu retten – denn vielleicht konnte dieser anschließend sie retten.


  Sie mussten nicht lange laufen, bis sie den Mann entdeckten. Er war an einen Baum gefesselt, der sich unweit eines schmalen Karrenwegs befand. Im Schutz einer hohen Hecke blieben sie stehen und Raven sah sich um. Da er scheinbar nichts Verdächtiges feststellen konnte, näherten sie sich dem Gefangenen.


  Kaum entdeckte der Mann ihr Kommen, verwandelten sich seine Hilferufe in Jubelschreie. »Die Göttin sei gepriesen!«, rief er. »Ihr seid meine Rettung.«


  Eine Armlänge vom Baum entfernt blieb Raven stehen und sah den Gefesselten misstrauisch an. »Wer bist du?«


  »Mein Name ist Jorin«, erklärte der Fremde und neigte den Kopf. »Sänger, Flötenspieler und Geschichtenerzähler.«


  »Ein Barde!«, freute sich Kara und betrachtete den Mann interessiert. Er war schmächtig, und seine grauen Haare, die ihm offen auf die Schultern hingen, lichteten sich bereits. Seine Stimme hingegen war kräftig und volltönend, und seine Augen leuchteten in einem tiefen Schwarz, wie sie es noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte.


  Jorin lächelte sie an. »Wenn ihr mich aus dieser Notlage befreit, werde ich eure Güte in einem meiner Lieder erwähnen, edle Dame.«


  »Verrate uns lieber, warum du an den Baum gebunden wurdest«, entgegnete Raven harsch.


  »Ich wurde überfallen und ausgeraubt. All mein Geld haben mir diese Strolche gestohlen, und als wäre das nicht genug, haben sie mich an diesen Baum gefesselt.« Der Tonfall des Barden wurde flehentlich. »Ich bitte euch inständig, mich zu befreien.«


  Raven bewegte sich nicht, und Kara stieß ihm ihren Ellenbogen in die Rippen. »Es ist unsere Pflicht, diesem armen alten Mann zu helfen!«, zischte sie. Jorin sah nun wirklich nicht bedrohlich aus, das musste Raven doch erkennen.


  »Rettest du eigentlich jeden Mann, den du irgendwo draußen findest?«, fragte er mürrisch, zog dann aber ein Messer aus seinem Waffengürtel, ging zum Baum und durchtrennte die Stricke.


  »Ich danke euch vielmals«, sagte Jorin überglücklich und rieb seine Arme. »Nennt mir eure Namen, damit ich diese in meinen Liedern erwähnen kann.«


  Raven, der nicht sehr begeistert davon schien, in einem Lied besungen zu werden, sah Jorin mürrisch an. »Ich bin Raven, und das ist Kara ...«


  »... deine wundervolle Gemahlin«, vervollständigte der Barde seinen Satz und verneigte sich vor ihr.


  »Ja, so ist es«, erklärte Raven, ehe sie diese Annahme richtigstellen konnte. »Kara ist meine Frau.« Er trat auf sie zu und legte scheinbar stolz seinen Arm um ihre Hüften, doch Kara nahm die Kraft wahr, die in dieser Geste lag – und die Drohung.


  »Seid ihr auch unterwegs nach Sarwen?«, erkundigte sich Jorin, der nichts von den unterschwelligen Spannungen zwischen ihr und Raven wahrzunehmen schien. »Ich will zum Pferdemarkt nach Dorswyn. Dort herrscht ein buntes Treiben – viele Zuhörer für mich.«


  »Ein Pferdemarkt ...«, murmelte Raven nachdenklich, dann setzte er laut hinzu: »Ja, Dorswyn ist auch unser Ziel. Wir sind nur etwas vom Weg abgekommen.«


  »Dann würde ich mich euch beiden gerne anschließen«, erklärte der Barde und maß bewundernd Ravens breite Schultern, seinen ledernen Waffenrock und das Schwert an seinem Gürtel. Kara war klar, dass Jorin sich von Raven Schutz versprach. Dabei war Raven der Gefährlichste von allen!


  Raven nickte, wenn auch wenig erfreut, und auf Jorins Gesicht erschien ein Strahlen.


  »Ich suche nur noch schnell meine Habseligkeiten, die diese Bösewichter ins Gebüsch geworfen haben, dann bin ich wieder bei euch.« Er verschwand hinter dem Baum, und Kara nutzte ihr kurzes Alleinsein.


  »Ich soll deine Gemahlin sein?«, empörte sie sich. »Dieses Missverständnis stellst du sofort richtig!«


  »Und wie soll ich deine Gegenwart sonst erklären?« Seine Miene verfinsterte sich. »Keine ehrbare Frau reist alleine mit einem Mann. Und dass wir Bruder und Schwester sind, nimmt uns wohl niemand ab.«


  Kara öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. In diesem Punkt hatte Raven leider recht. »Wehe, du nimmst dir irgendwelche Freiheiten heraus, die dir nicht zustehen!«, zischte sie.


  »Wenn ich das wollte, hätte ich es vergangene Nacht längst getan«, erwiderte er zornig.


  Kara blieb ihm eine Antwort schuldig, denn in diesem Augenblick kam Jorin zurück, eine kleine Harfe, einen Wanderstab und einen Umhang in den Händen haltend. In Ordnung, dachte sie, für den Moment musste sie gute Miene zum bösen Spiel machen. Spätestens das Gedränge auf dem Pferdemarkt würde ihr die Möglichkeit bieten, zu entkommen.


  Sie hob ihren Blick und sah sich in den Wipfeln der Bäume um. So wie es schien, war der Rabe immer noch nicht zurückgekehrt – und von ihr aus konnte er noch lange wegbleiben. Denn ohne den Vogel standen ihre Chancen auf eine erfolgreiche Flucht ungleich besser.


  Die Anwesenheit des Barden war eine Bereicherung auf ihrer Reise – jedenfalls für Kara. Raven war wieder in eisernes Schweigen verfallen, während sie sich angeregt mit Jorin unterhielt. Sie liefen auf dem Karrenweg, denn so kamen sie weitaus schneller voran als im Unterholz des Waldes. Jorin, der den Pfad kannte, hatte versichert, er würde nur wenig benutzt. Trotzdem behielt Raven ihre Umgebung – und auch Kara – aufmerksam im Blick. Auf die Gesprächsversuche des Barden gab er nur einsilbige Antworten, so dass Jorin bald darauf verzichtete.


  Um die Mittagszeit blieb Raven plötzlich unvermittelt stehen und wies sie an, sich mit ihm hinter einem Gebüsch zu verstecken. Kaum hatten sie sich hinter einer Hecke verborgen, rumpelten vier Pferdefuhrwerke und ein kleines Ziegenwägelchen den Karrenweg entlang. Raven zog sein Schwert aus der Scheide, doch Jorin legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und wies mit der anderen auf die bunte Bemalung der Wagen. »Das sind nur Gaukler, die wahrscheinlich ebenfalls nach Dorswyn unterwegs sind.«


  Raven betrachtete die auffällig gestalteten Fuhrwerke, an denen Glöckchen leise bimmelten, und schob die Waffe wieder zurück. »Wir bleiben, wo wir sind«, ordnete er an.


  »Wollen wir sie nicht fragen, ob sie uns auf ihren Wagen mitnehmen können?«, widersprach Kara. »Meine Füße schmerzen furchtbar. Und vielleicht haben sie auch eine Kleinigkeit zu essen für uns.« Da er unentschlossen wirkte, fügte sie süßlich an: »Bitte, mein lieber Mann.«


  Er warf ihr einen giftigen Blick zu, aber da auch Jorin zustimmend nickte, erklärte er sich schließlich einverstanden. Sie traten aus ihrem Versteck und erwarteten am Wegesrand die Ankunft der Wagen.


  Kurz darauf hielten die Gaukler vor ihnen an. Der Mann, der den ersten Wagen lenkte, musterte sie misstrauisch. Vor allem Ravens kriegerisches Aussehen schien ihm zu missfallen.


  »Mein Name ist Raven, das ist meine Frau Kara und unser Begleiter ist Jorin, der Barde. Wir wollen zum Markt nach Dorswyn«, erklärte er rasch, da er die Vorsicht des Mannes ebenfalls spürte. »Wärt ihr bereit, uns ein Stück nordwärts mitzunehmen?«


  »In diesem Wald treibt sich viel Gesindel herum«, entgegnete der Mann. »Wer garantiert mir, dass ich euch trauen kann?«


  »Ich bezahle gut dafür.« Raven öffnete den Geldbeutel an seinem Gürtel, nahm Münzen heraus und reichte sie dem Mann auf dem Bock.


  Die Summe schien hoch genug zu sein, um dessen Vorbehalte auszuräumen. »Klettert auf die Ladefläche«, erwiderte er. »Wenn ihr euch anständig benehmt, dürft ihr bis Dorswyn mit uns fahren.«


  Raven dankte ihm, dann half er Jorin und Kara beim Hinaufsteigen. Kaum hatten sie auf dem offenen Wagen zwischen Holzkisten, Fässern und langen Stangen Platz genommen, schnalzte der Gaukler mit der Zunge und das Fuhrwerk setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.


  Kara atmete auf. Endlich nicht mehr laufen! Bestimmt würden ihnen die Gaukler bei ihrer nächsten Rast gegen Bezahlung auch etwas von ihrem Essen abgeben. Vorsichtig sah sie zu Raven, der ihr – eingezwängt zwischen zwei Leinensäcken – gegenübersaß.


  Obwohl er kaum noch mit ihr sprach, war er erstaunlicherweise auf ihre Bitten eingegangen. Nicht auf alle, aber sie als seine Ehefrau auszugeben, schützte wenigstens ihr Ansehen. Zudem war es äußerst großzügig von ihm, auch Jorin die Fahrt zu bezahlen. Andererseits: Was hieß da großzügig – es war immerhin ihr Geld! Trotzdem hätte er sich geizig zeigen und sie alle weiter zu Fuß gehen lassen können.


  Und dann war da noch die vergangene Nacht. Er hatte gemerkt, dass sie fror, und sein Möglichstes getan, sie zu wärmen. So sehr sie sich darüber geärgert hatte, ein Teil von ihr hatte seine Nähe genossen – der Teil, der immer noch den Raven aus dem Tempel liebte. Kara biss sich auf die Lippe. Wann begriff sie endlich, dass der wunderbare Mann, der ihr Türmchen aus Brot und Käse gebaut und ihr Herz mit seinen Blicken schneller hatte schlagen lassen, nur ein Trugbild gewesen war?


  Bei Einbruch der Dämmerung hielten die Gaukler an und errichteten auf einer Lichtung am Wegesrand ihr Nachtlager. Die Truppe bestand aus vier Männern und drei Frauen, die rasch die Pferde ausspannten, die Wagen zusammenschoben und über einem Feuer – was Raven stirnrunzelnd zur Kenntnis nahm – Abendessen kochten. Tatsächlich bekamen sie etwas davon ab, und Kara löffelte gierig den warmen Eintopf, bis in ihrer Schüssel kein Rest mehr zu sehen war.


  Die Gaukler zogen sich zum Schlafen in die mit Planen bespannten Wagen zurück, und Raven, Jorin und sie wählten sich in einigem Abstand zu den Fuhrwerken ihr Nachtquartier.


  Erneut legte Raven sich hinter sie, und dieses Mal erhob Kara keinen Widerspruch. Auch wenn sie ihn noch so sehr verabscheute – ohne ihn würde die Nacht furchtbar kalt werden. Allerdings würde sie darauf achten, nicht wieder nach seiner Hand zu greifen. Sie rollte sich auf der Seite zusammen und gähnte. Ihr voller Bauch machte sie angenehm träge, und die von Raven ausgehende Wärme sorgte zusätzlich dafür, dass sie sofort einschlief.


  Laute Stimmen und das Klirren von Waffen rissen Kara aus ihrem traumlosen Schlaf. Bevor sie verstand, was geschah, zog Raven sie an der Hand auf.


  »Ein Überfall auf die Gauklertruppe«, keuchte er. »Uns drei haben die Räuber noch nicht entdeckt. Versteck dich im Wald, Kara! Ich hole dich, wenn der Kampf vorbei ist.«


  »Und was machst du?«, stammelte sie verwirrt.


  »Ich helfe mit Jorin zusammen den Gauklern. Das sind wir ihnen für ihr Vertrauen schuldig.«


  Erst jetzt bemerkte Kara, dass der Barde bei ihnen stand – mit grimmigem Blick, den Wanderstab fest umschlossen.


  »Los, bring dich in Sicherheit«, drängte Raven und zog sein Schwert. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann drehte er sich abrupt um und rannte gemeinsam mit Jorin auf das Kampfgetümmel zu.


  Entsetzt starrte Kara auf die Lichtung, auf der im Licht des abnehmenden Vollmondes die Auseinandersetzung gut erkennbar war. Sechs Männer hatten die Gaukler umzingelt, die sich völlig überrumpelt tapfer – aber wenig erfolgreich – zur Wehr setzen. Raven und Jorins Ankunft begrüßten die Spielleute mit einem Jubelschrei, auf den Gesichtern der Angreifer hingegen erschien beim Anblick des alten Mannes und des humpelnden Kriegers ein abfälliger Ausdruck.


  Der geringschätzige Blick verging den Räubern schnell – weder Raven noch der Barde waren so leicht zu besiegen, wie es auf den ersten Blick schien. Was Jorin betraf, war Kara ebenso überrascht wie seine Gegner: In dem Geschichtenerzähler steckte eine ungeahnte Kraft, er wusste seinen Wanderstab geschickt als Waffe zu führen.


  Allerdings waren auch die Räuber erfahrene Kämpfer, und es war keineswegs gewiss, welchen Ausgang die Schlacht nahm. Kara hoffte, dass Raven, Jorin und die Spielleute keine Verletzungen davontragen würden.


  Sie schüttelte den Kopf und rief sich selbst zu Ordnung. Was dachte sie da nur? Es wäre das Beste, was ihr passieren konnte, wenn Raven bei diesem Kampf verletzt werden würde! Überhaupt, warum stand sie immer noch hier? Eine günstigere Gelegenheit zur Flucht bekam sie nie wieder. Rasch drehte sie sich um und lief in den Wald hinein.


  Nach ein paar Schritten blieb sie jedoch stehen und sah zur Lichtung zurück. Der Kampf tobte weiter: Jorin unterstützte die Spielleute bei den Wagen, Raven hingegen focht erbittert mit einem der Angreifer ein Stück abseits der Fuhrwerke. Sein Gegner war groß und kräftig, doch trotz seiner Einschränkungen dominierte Raven den Schlagabtausch. Sein Widersacher versuchte seine drohende Niederlage abzuwenden und wehrte sich mit einem unerwarteten Ausfallschritt nach vorne. Raven wich rückwärts aus – und blieb mit dem Fuß an einer Wurzel hängen. Unfähig, mit seinem steifen Bein das Gleichgewicht zu halten, strauchelte er und fiel zu Boden.


  Kara stieß einen erstickten Schrei aus. Auf dem Rücken liegend wehrte Raven verzweifelt die Hiebe seines Gegners ab. Da er wegen seiner Lähmung nicht aufspringen konnte, war es aber nur eine Frage der Zeit, bis der Räuber ihn mit seinem Schwert durchbohren würde.


  Karas Finger krallten sich in den Stoff ihres Umhangs. Ravens Tod brächte ihr die Freiheit – und doch... Hektisch wechselte ihr Blick zwischen dem Dickicht des Waldes und der Lichtung hin und her. Wenn der Angreifer nur einen kurzen Moment abgelenkt wäre, könnte Raven sich aufrappeln und müsste nicht sterben!


  Ehe sie wusste, was sie tat, griff sie einen abgebrochenen Ast und hob ihn auf. Oh, was war sie für eine Närrin!, schalt sie sich, während sie zurück zur Lichtung rannte. Vermutlich würde sie diese Entscheidung noch vor Sonnenaufgang bereuen.


  Bei der Lichtung angekommen, verlangsamte Kara ihr Tempo und schlich sich von hinten an den Räuber heran. Dieser war so vertieft in sein vor ihm liegendes Opfer, dass er ihr Herannahen nicht bemerkte. Raven hingegen sah sie. Sein Gesicht nahm einen völlig verblüfften Ausdruck an, dann nickte er – und Kara schlug zu.


  Der Ast traf den Räuber am Hinterkopf, leider nicht fest genug, als dass dieser zu Boden ging. Der Mann hielt inne, wandte sich um und gab bei ihrem Anblick ein wutentbranntes Schnauben von sich, in das sich ein lüsterner Unterton mischte. Es war vollkommen klar, was er mit ihr vorhatte, sobald er Raven besiegt haben würde. Furchtsam wich Kara zurück und warf einen hastigen Blick auf die Stelle, wo Raven gelegen hatte.


  Der Platz war leer.


  Im nächsten Moment schrie der Räuber auf – Ravens Schwert steckte in seiner Seite. Der Mann verdrehte die Augen, sackte in die Knie und brach tot vor ihnen zusammen.


  Der Ast fiel aus Karas Händen und sie starrte schweratmend auf den leblosen Räuber zu ihren Füßen.


  Raven zog seine Waffe aus dem Körper des Toten und ergriff ihren Arm. »Komm«, sagte er mit rauer Stimme und führte sie zu den Wagen, wo die Gaukler und Jorin die übrigen Angreifer in die Flucht geschlagen hatten.


  Wie betäubt folgte Kara ihm. Sie war wieder seine Gefangene und die Aussicht auf eine Flucht in weite Ferne gerückt. Ihre leise Hoffnung, er würde sie im Gegenzug für ihre Hilfe gehen lassen, hatte sich nicht erfüllt. Im Gegenteil, er hatte noch nicht einmal ein Wort des Dankes gefunden! Raven war nicht besser als der Mann, den er gerade eben getötet hatte. Vermutlich würde er sogleich eine Belohnung von den Spielleuten fordern, für den Beistand, den er ihnen geleistet hatte.


  Karas Kehle schnürte sich zu und ihre Augen begannen zu brennen. Wieder einmal war sie auf ihn hereingefallen, wieder einmal hatte sie auf die Wünsche ihres Herzens gehört, und wieder einmal hatte das in einer Katastrophe geendet. Wann lernte sie endlich, sich wie eine erwachsene Frau zu benehmen und nicht wie ein dummes Mädchen?


  Ihre Mutter hatte recht: Sie musste dringend anfangen, die Dinge mit dem Kopf zu entscheiden und nicht mit dem Bauch. Theon und die anderen Tempelbewohner vertrauten darauf, dass sie Hilfe holte und Herons Anwesenheit im Tempel ein Ende bereitete. Und was tat sie? Wegen sinnloser Gefühle riskierte sie einen Krieg und damit das Leben vieler unschuldiger Menschen.


  Kara schluckte, doch die Bitterkeit in ihrem Inneren verschwand nicht. Kaum nahm sie wahr, wie die Gaukler die Pferde anspannten und ihr Nachtlager räumten. Die Männer und Frauen sprachen wenig miteinander, der Schrecken des Überfalls saß tief. Kara verstand nur zu gut, dass sie diesen Ort so schnell wie möglich verlassen wollten. Zwei der Spielleute waren leicht verletzt worden, aber alle waren über den glimpflichen Ausgang dieses Kampfes mehr als erleichtert.


  Als alles Gepäck auf den Wagen verstaut war, kamen die Gaukler zu ihnen.


  Der Mann, auf dessen Wagen sie am Vortag mitgefahren waren, ergriff das Wort. »Ich heiße Orwyn«, erklärte er. »Das ist meine Frau Zerda. Zu meiner Linken stehen meine beiden Söhne mit ihren Frauen und das dort ist mein Bruder.« Er reichte Raven die Hand und schüttelte sie ausgiebig. »Im Namen meiner Familie bedanke ich mich für eure Unterstützung während des Überfalls. Sobald wir in Dorswyn angekommen sind, werden wir uns dafür erkenntlich zeigen.« Orwyn lächelte und machte eine einladende Geste in Richtung der Ladefläche.


  Überrumpelt von dieser unerwarteten Vorstellung und Ankündigung nickten Kara, Raven und Jorin allen Mitgliedern der Spielmannstruppe zu.


  Der Morgen graute bereits, als Raven ihr auf den Wagen hinauf half und dort ein paar Kisten auseinanderschob, damit sie sich nebeneinander setzen konnten. Jorin nahm gegenüber von ihnen Platz, lehnte sich gegen einen Sack und schloss die Augen. Wie gerne hätte sie auch geschlafen, aber Kara wusste, sie würde keine Ruhe finden. Tränen liefen über ihr Gesicht, Tränen der Wut, der Erschöpfung, der Angst – und der Einsamkeit. Was hätte sie in diesem Augenblick für einen vertrauten Menschen gegeben, der sie in dem Arm nahm, streichelte und ihr Trost zusprach.


  Doch Raven, der ihr am nächsten war, kümmerte ihr Wohlergehen nicht. Sein einziges Interesse bestand darin, Heron ... Kara hob den Kopf. Moment, in ihren Überlegungen stimmte etwas nicht! Beim Angriff der Räuber hatte Raven sie in den Wald geschickt, obwohl er gewusst haben musste, dass sie diese Gelegenheit zur Flucht nutzen und er sie vielleicht nicht wiederfinden würde. Vor allem, da der Rabe weiterhin fort war. Zudem hatte er im Kampf sein Leben riskiert – und hinterher keine Belohnung von den Spielleuten gefordert. Wieso hatte er das getan? Warum hatte er sich nicht mit ihr gemeinsam im Wald versteckt, sondern war diese Wagnisse eingegangen?


  Aus den Augenwinkeln blickte sie unauffällig zu ihm hinüber. Raven sah müde aus, hielt den Kopf gesenkt, seine Lider waren halb geschlossen. Die Anstrengungen der letzten Tage waren also tatsächlich nicht spurlos an ihm vorübergegangen!


  Kara vernahm ein Geräusch und sah auf. Jorin döste nicht, sondern betrachtete Raven ebenfalls, und der Gesichtsausdruck des Barden zeigte etwas, das sie am ehesten mit väterlicher Sorge umschrieben hätte. Aber das musste sie sich einbilden, sie kannten Jorin kaum einen Tag.


  Der Barde wandte ihr den Kopf zu und lächelte sie an. »Versuche, zu schlafen, Kara«, sagte er leise.


  »Es geht nicht«, gestand sie, »ich komme nicht zur Ruhe.«


  »Oh doch, das wirst du, meine Tochter.« Er hob seine Hand und vollführte eine wellenförmige Bewegung.


  Kara nickte höflich, wenn auch wenig überzeugt. Trotzdem musste sie plötzlich gähnen und ihr Körper fühlte sich merkwürdig schwer an. Das Letzte, was sie sah, war Jorins zufriedener Blick, bevor ihr Kopf auf Ravens Schulter fiel und sie in den Schlaf abglitt.
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  Auf dem Markt in Dorswyn angekommen wollte Raven sich sofort auf die Suche nach Pferden machen, damit er und Kara ihre Reise zu Amartus schleunigst fortsetzen konnten. Doch der Anführer der Gauklertruppe hatte sein nächtliches Versprechen nicht vergessen. Orwyn trat auf sie zu, kaum waren Jorin, Kara und er von der Ladefläche abgestiegen.


  »Wir schulden euch Dreien unser Leben«, erklärte das Oberhaupt der Spielleute. »Ohne euch hätten wir die Räuber vergangene Nacht nicht in die Flucht schlagen können. Zum Dank wollen wir euch zu unserer Vorstellung heute Abend einladen. Bitte erweist uns die Ehre und kommt.«


  Raven zögerte. Am liebsten hätte er abgelehnt, andererseits war es bereits Nachmittag. Bis sie den Pferdekauf abgewickelt hätten, bliebe kaum noch Zeit bis zur Dämmerung – loszureiten lohnte sich also kaum. Außerdem würden sie hier in dem Gedränge des Marktes kaum entdeckt werden, und eine Pause tat sowohl ihm als auch Kara gut.


  »Einverstanden«, erwiderte er. »Wir sehen uns eure Vorstellung an.«


  »Ihr bekommt die besten Plätze«, versprach Orwyn erfreut.


  »Und danach esst ihr mit uns zu Abend«, bestimmte seine Frau Zerda. »Ich koche etwas besonders Feines für unsere Ehrengäste.«


  Bei dem Wort Ehrengäste zuckte Kara, die bisher geschwiegen hatte, zusammen und sah betreten an ihrem einst weißen Kleid herunter: Der Saum war eingerissen und der Rock mit Dreckspritzern übersät. Deyna, eine der beiden Schwiegertöchter Orwyns, bemerkte ihren unglücklichen Blick.


  »Kommt mit in den Wagen, dort putze ich dich heraus«, forderte sie Kara auf. »Ich bin nämlich für unsere Kostüme und Frisuren verantwortlich.« Kichernd fügte sie an. »Nicht einmal dein Mann wird dich wiedererkennen, wenn ich mit dir fertig bin.«


  Fragend blickte Kara zu ihm herüber. Es war unübersehbar, wie gerne sie in den Genuss von Wasser, Seife und Kamm kommen würde.


  »Geh mit ihr«, erklärte er. »Ich warte vor dem Wagen.«


  »Oh, dein Mann lässt dich ja keinen Moment alleine«, sagte Deyna anerkennend und hakte Kara unter. »Ich wünschte, meiner würde sich so um mich sorgen.«


  Raven sah noch, wie sich Karas Miene bei Deynas Worten verfinsterte, bevor sie mit der Gauklerin unter der Plane eines Wagens verschwand. Nachdenklich ging er zur Deichsel eines gegenüberstehenden Fuhrwerkes und ließ sich darauf nieder.


  Karas Verhalten gestern Abend während des Überfalls der Räuber gab ihm Rätsel auf. Weil er gefürchtet hatte, die Angreifer würden sich nach einem möglichen Sieg an den Frauen vergreifen, hatte er Kara gehen lassen – wohl wissend, sie würde diese Gelegenheit zur Flucht nicht ungenutzt lassen. Stattdessen war sie zurückgekehrt und hatte ihn gerettet. Warum? Empfand sie doch mehr als nur Hass und Verachtung für ihn?


  Er wagte kaum daran zu glauben. Vor lauter Verwirrung hatte er es nicht einmal fertiggebracht, ihr zu danken. Zu tief hatte ihn die Hoffnung aufgewühlt – und die Furcht, sich vielleicht zu irren. Ein Schatten fiel auf ihn und Raven sah auf. Jorin stand neben ihm.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«, erkundigte sich der Barde.


  »Ja, aber ich bin nicht in Gesprächslaune.«


  »Das scheinst du nie zu sein.« Jorin ließ sich auf der Deichsel nieder und lächelte wissend. »In jeder Ehe gibt es schlechte Tage.«


  Warum musste Jorin ausgerechnet dieses Thema anschneiden? »Ich ... es war eine arrangierte Heirat«, erwiderte Raven ausweichend. »Kara wollte mich nicht zum Mann.« So nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, war bestimmt am einfachsten.


  »Kara ist jung, sie braucht viel Verständnis von dir.« Der Barde schmunzelte. »Ich bin sicher, ihr zwei werdet euren Weg finden.«


  Wenn du wüsstest, dachte Raven bitter. Er musste dringend den Verlauf dieser Unterhaltung, die er eigentlich überhaupt nicht führen wollte, ändern. »Erzähl etwas von deinen Reisen, Jorin!«


  Bereitwillig kam der Barde seiner Aufforderung nach und begann von den Städten, Dörfern und Burgen zu erzählen, die er auf seinen Wanderungen gesehen hatte.


  Doch Raven hörte ihm überhaupt nicht zu, denn in diesem Moment stieg Kara hinter Deyna von dem Wagen herunter. Bisher kannte er sie nur in der weißen Kleidung der Tempeldienerinnen und mit zusammengebundenen Haaren. Nun stand sie dort in einem eng anliegenden, dunkelgrünen Kleid, Schminke betonte ihr hübsches Gesicht und die Flut ihrer roten Locken ergoss sich offen über ihre Schultern und ihren Rücken.


  Ravens Mund wurde trocken. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine schönere Frau gesehen zu haben. Schnell wandte er sich wieder Jorin zu, um sich seine Begeisterung nicht anmerken zu lassen.


  »Wo ist Raven?«, fragte Deyna, die ihn noch nicht entdeckt hatte, und sah sich suchend um. »Er wird entzückt von deinem Aussehen sein, Kara.«


  »Es interessiert ihn nicht.« Kara wies mit dem Kopf zu dem Fuhrwerk. »Er ist in ein Gespräch mit Jorin vertieft.«


  Niedergeschlagenheit schwang in ihrer Stimme mit, die aber sicher nicht echt war, beruhigte Raven sich. Kara spielte die Rolle, die er von ihr verlangte, damit Deyna keinen Verdacht schöpfte. In Wahrheit wünschte sie bestimmt keine Komplimente von ihm zu hören – obwohl er sie ihr gerne gemacht hätte. Doch da sie seine Worte bestimmt als Lügen zurückweisen würde, war es besser, er schwieg.


  »Nun, dann stelle ich dich den anderen vor«, erklärte Deyna, sichtlich enttäuscht von Ravens scheinbarer Gleichgültigkeit und dem ausbleibenden Lob ihrer Künste.


  Die beiden Frauen gingen zu den Spielleuten hinüber, die gerade eine kleine Bühne aufbauten. Raven sah ihnen unauffällig hinterher, während er vorgab, Jorins Worten zu lauschen. Die Gaukler gaben begeisterte Rufe von sich, als sie Kara erblickten, worüber sich sowohl sie als auch Deyna freuten. Besonders Loban, der unverheiratete Bruder Orwyns, schien von Kara angetan zu sein. Seine Schäkereien waren bis hierher zu verstehen, und er berührte Kara viel zu oft an Hand und Schulter, als dass es sich um Zufälle handeln konnte.


  Lachend ging Kara auf Lobans Scherze ein und wirkte mit einem Mal so fröhlich, wie Raven sie aus dem Tempel kannte. Seine Stimmung verschlechterte sich rapide. Was gäbe er dafür, dass Kara wieder so beschwingt und ungezwungen mit ihm umging! Seine Finger legten sich um den Knauf seines Schwertes. Kara und Loban zuzusehen war unerträglich, doch was konnte er tun? Er hatte weder das Recht noch einen Grund, das Beisammensein der beiden zu verbieten. Das Einzige, was dagegen sprach, war ... seine Eifersucht.


  Raven schnaubte, als er sich dieses Gefühls bewusst wurde. Ja, bei der Göttin, er war eifersüchtig! Er liebte Kara, auch wenn er es sich nicht hatte eingestehen wollen. Deshalb traf ihre Abneigung ihn so hart. Das war die Erklärung dafür, warum es ihm so schwer fiel, mit ihr zu sprechen. Leider brachte alles, was er tat, sie immer mehr gegen ihn auf. Wenn er jetzt aufsprang und sie von dem Gaukler wegzerrte, würde sie es bloß als weitere Schikane auslegen.


  »Wenn dir dieses vertrauliche Gespräch zwischen Loban und Kara nicht passt, beende es.« Jorin hatte seinen Bericht unterbrochen und war seinem Blick gefolgt. »Kara ist eine verheiratete Frau, und Orwyns Bruder sollte seine Grenzen eigentlich kennen. Du als Ehemann hast jedes Recht, ihn daran zu erinnern.«


  »Kara wird meine Einmischung nicht gefallen«, antwortete Raven, ehe er es verhindern konnte.


  Der Barde lächelte. »Nun, du musst natürlich geschickt vorgehen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Vielleicht solltest du deiner Frau etwas in Aussicht stellen, das sie mehr reizt als dieses Gespräch mit Loban.« Er zwinkerte ihm zu.


  »Kara reizt nichts, was ich ihr anbiete – oder was mit mir in Verbindung steht«, erwiderte Raven und erschrak, wie verbittert sein Tonfall klang.


  »Bist du dir da nach gestern Nacht wirklich sicher?«


  Raven starrte ihn an. Der Barde bekam mehr mit, als ihm lieb war. Und nun nickte Jorin ihm auch noch auffordernd zu! Kopfschüttelnd erhob sich Raven und ging auf Kara und Loban zu. Er hatte keine Ahnung, was genau er sagen wollte. Das Einzige, was er wusste, war, sie nicht länger neben dem Gaukler stehen sehen zu wollen!


  Die beiden bemerkten sein Herannahen, und entgegen seinen Erwartungen schien Loban sofort zu begreifen, warum er kam.


  »Ich muss weiterarbeiten«, erklärte der Gaukler eilig, nickte ihm und Kara zu und verschwand hinter der Bühne.


  Raven nahm Karas Hand und führte sie ein Stück weg von dem Podest. Er wollte mir ihr reden, und dafür brauchte er keine Zuhörer – es reichte, wenn Kara seine ungelenken Worte vernahm. Doch erst einmal kam er überhaupt nicht zum Sprechen.


  »Was soll das, Raven?«, fauchte Kara und riss sich aus seinem Griff los. »Darf ich mich jetzt nicht einmal mehr unterhalten?«


  »Natürlich, aber ich ...«


  »Ach, ich will überhaupt nichts mehr von dir hören – schließlich bringst du nicht einmal ein Dankeswort über deine Lippen!« Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften und ihre Stimme wurde lauter. »Du bist gefühllos, hast keinen Funken Anstand und gönnst mir nicht einen Augenblick der Freude! Vermutlich gefällt es dir, mich leiden zu sehen. Glückliche Menschen erträgst du nicht, weil dein niederträchtiger Charakter ...«


  »Kara, willst du mit mir zusammen den Markt besuchen?« Das entsprach vermutlich nicht dem, was Jorin mit geschicktem Vorgehen gemeint hatte, aber er musste etwas tun, um ihren Redeschwall zu unterbrechen.


  »Wie bitte?!« Sie starrte ihn entgeistert an. »Hast du mir eben nicht zugehört?«


  »Doch, und weder bin ich schadenfroh noch ein empfindungsloses Ungeheuer!«, platzte es aus ihm heraus. »Ich weiß genau, dass ich ohne deine Hilfe den Zweikampf verloren hätte. Und ... und hübsch finde ich dich schon, seit ich dich zum ersten Mal in der Krankenhalle sah – und jetzt siehst du so bezaubernd aus, dass ich es kaum in Worte fassen kann!« Erschrocken hielt Raven inne. Es war ein Fehler, sich eine solche Blöße vor ihr zu geben, aber er konnte ihre ungerechten Vorwürfe nicht länger ertragen. Nun musste er sich wappnen, weil sie seine Offenheit sofort ausnutzen würde, um ihn zu beleidigen.


  Doch nichts dergleichen geschah. Mit unergründlicher Miene stand Kara da und sah ihn schweigend an.


  Raven fühlte sich genötigt, sich zu erklären. »Ich weiß, du willst zu Fürstin Ylda. Das kann ich nicht zulassen und deshalb hasst du mich. Trotzdem bitte ich dich, gemeinsam mit mir über den Markt zu bummeln, nachdem wir die Pferde gekauft haben.« In Erwartung eines Wutausbruches hielt er den Atem an.


  Zu seinem grenzenlosen Erstaunen blieb er ebenfalls aus, Karas Gesichtszüge wurden stattdessen weich. »Ich werde dich begleiten, Raven«, erklärte sie. »Allerdings nur unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«, fragte er misstrauisch. Jetzt erhielt er bestimmt die Strafe für seine ehrlichen, aber unbedachten Worte.


  »Ich werde nur mit dem Raven aus dem Tempel über den Markt gehen.«


  Verständnislos zog er eine Augenbraue nach oben. »Ich soll wieder tun, als wäre ich stumm?«


  Sie verdrehte die Augen. »Unsinn! Du sollst dich nur so nett benehmen wie damals.«


  Raven spürte einen Kloß in seinem Hals. »Ich habe auch in den letzten Tagen versucht, nett zu dir zu sein«, erwiderte er mit rauer Stimme.


  »Ich weiß«, murmelte sie, »sonst hätte ich diesem Räuber nicht den Ast über den Kopf gezogen.«


  Sie lächelte schwach und Ravens Herz schmolz. Seine Gefühle für Kara waren tiefer, als er je vermutet hatte. Wieso musste ausgerechnet sie die Frau sein, die er niemals bekommen konnte? Wenigstens heute Abend wollte er so tun, als gäbe es all das Trennende zwischen ihnen nicht. Er räusperte sich, winkelte seinen rechten Arm an und bot ihr Geleit – so, wie er von seiner Mutter wusste, dass es bei Edelleuten Sitte war.


  Kara blickte ihn überrascht an, dann knickste sie vor ihm und legte ihre Hand auf die seine.


  »Wir kaufen zuerst zwei Pferde«, erklärte er, um seine Befangenheit abzuschütteln, »dann stürzen wir uns ins Getümmel.«


  »Das war der leckerste Schmalzkrapfen, den ich je gegessen habe.« Raven wischte sich seine fettigen Finger an der Hose ab und sah zu Kara, die gerade ihren Becher mit Wein leerte. Sie hatten schnell zwei passende Reittiere gefunden, die sie morgen früh beim Händler abholen würden, und befanden sich nun schon eine geraume Weile auf dem Markt.


  »Lass uns weitergehen«, drängte Kara.


  Raven konnte es immer noch nicht fassen – es war beinahe wieder so, wie es im Tempel zwischen ihnen gewesen war. Trotzdem gab er sich keiner Illusion hin. Kara würde fliehen, sollte sich ihr die Chance bieten. Sie hatten lediglich einen Waffenstillstand geschlossen – von Frieden konnte keine Rede sein!


  Er folgte ihr durch das Gedränge an Marktbesuchern, bis Kara plötzlich vor einem Zelt stehen blieb. »Schau mal, ein Schlangenbeschwörer!«, rief sie verzückt.


  Vor dem Zelt auf dem Boden saß ein Mann mit olivfarbener Haut und fremdländischen Aussehen, der eine ungewohnt klingende Melodie auf einer Flöte spielte. Vor ihm stand ein Korb, aus dem sich eine Schlange emporstreckte, die zu dem Lied zu tanzen schien.


  »Ein ungewöhnliches Tier.« Fasziniert betrachtete Raven den fächerartig aufgespreizten Hals der Schlange.


  »Das ist eine Kobra, sie kommt nur in südlichen Ländern vor«, erklärte Kara. »Wusstest du, dass Schlangen taub sind? Sie halten die Flöte für einen Feind oder einen balzenden Artgenossen und folgen ihren Bewegungen. Deshalb besitzt das Instrument auch diesen kugelförmigen Teil – es soll dem Aussehen der Kobra ähneln.«


  Bewundernd sah Raven Kara an. »Woher weißt du das so genau?«


  »Ich habe mich mit einem Schlangenbeschwörer unterhalten, der einen Auftritt in unserer ... der durch unser Dorf gereist ist.« Sie wandte den Kopf und wies zwischen zwei Zelten hindurch auf einen großen Platz. »Komm, lass uns nach dort drüben gehen!«


  Auf der freien Fläche hielten sich Männer und Frauen an den Händen gefasst – bereit zum Reigentanz.


  »Die Musiker beginnen gleich zu spielen«, sagte Kara aufgeregt. »Wollen wir tanzen?«


  »Nein«, erwiderte Raven und zeigte auf sein lahmes Bein. Mit seiner Humpelei würde er nur Hohngelächter ernten, wenn ihm – dem Krüppel – überhaupt jemand die Hand reichen wollte. Es war besser, es sein zu lassen, obwohl er durch seine Mutter alle Tänze beherrschte – sogar die höfischen.


  »Bevor dein Bein und dein Arm steif wurden, hast du bestimmt gerne getanzt, oder?«, wollte Kara wissen.


  Bevor sein Bein und sein Arm steif wurden? Glaubte Kara immer noch, seine Lähmungen wären die Folge eines Unfalls? Ehe er seine einstige Lüge jedoch richtigstellen konnte, sprach sie weiter.


  »Wenn dir das Tanzen Schmerzen bereitet, verzichte ich. Wenn du nur ungeschickter bist als früher, bestehe ich darauf.« Sie lächelte herausfordernd und Raven wurde heiß und kalt. Zu gerne würde er sich an ihrer Hand zu den Takten der Musik bewegen. Da sie angeblich ein Ehepaar waren, sprach auch der Anstand nicht dagegen ... Aber was würden seine Mittänzer von seiner Anwesenheit in ihrem Kreis halten?


  »Zier dich nicht, sonst hole ich Loban!«, schimpfte Kara.


  Mehr Worte bedurfte es nicht. Raven nahm sie am Handgelenk, zog sie auf die Wiese, dann reihten sie sich zwischen den Tanzpaaren ein. Augenblicke später begannen die Musiker zu spielen und der mitreißende Klang von Trommeln, Flöten und Schellen erschall. Zuerst war Raven ganz auf seine Füße konzentriert. Der Boden war uneben und er wollte keinesfalls in eine Mulde treten und hinfallen. Zu seiner Erleichterung hatte Kara seinen lahmen Arm ergriffen, so dass er seinem Nebenmann die gesunde Hand hatte reichen können, die dieser überraschenderweise ohne Murren ergriff.


  Nach einer Weile traute sich Raven, aufzuschauen. Bis jetzt hatte noch niemand über ihn gelacht. Vorsichtig sah er sich im Kreis der Tänzer um. Es musste jemand merken, wie unbeholfen und abgehackt seine Bewegungen aussahen. Ein Mann, der einige Plätze von ihm entfernt stand, erwiderte seinen Blick. Doch in seinen Augen lag nichts Hämisches, sondern ... Anerkennung und Wohlwollen.


  Es dauerte einen Moment, bis Raven begriff. Der Mann zollte ihm Respekt für Kara, die er natürlich für seine Ehefrau hielt. Und es war dem Mann nicht zu verdenken: Karas Augen leuchteten, ihre Wangen waren gerötet und ihre Locken wippten verführerisch im Auf und Ab ihrer grazilen Bewegungen. Stolz überkam Raven, diese wunderbare Frau an seiner Seite zu haben, und er musste an sich halten, Kara nicht auf der Stelle zu küssen. Zum Glück endete die Musik, bevor er diesen verwegenen Gedanken in die Tat umsetzen konnte.


  Der Mann, mit dem er Blickkontakt gehabt hatte, löste sich aus der Reihe und kam auf ihn zu. »Es ist eine Ehre, einen tapferen Krieger unseres Fürsten auf unserem Markt begrüßen zu können.« Er klopfte Raven auf die Schulter und entfernte sich.


  Sprachlos starrte Raven ihm nach. Natürlich, er trug ein Schwert, und auf seinem knielangen Waffenrock war das Wappen Sarwens eingestickt, aber wie kam der Mann auf tapfer?


  Es blieb ihm jedoch keine Zeit, länger darüber nachzugrübeln, denn Kara zupfte ihm am Ärmel. »Ich habe Durst«, erklärte sie.


  Mit einem Becher Met in der Hand schlenderten sie kurz darauf zu den Gauklern zurück. Die Vorstellung würde bald anfangen, erwartungsvoll ließen sie sich auf ihren Plätzen in der ersten Reihe neben Jorin nieder. Die Ränge füllten sich. Nach einem dramatischen Trommelwirbel von Loban und Orwyn betraten die Spielleute die Bühne und das Theaterstück begann.


  Wenig später war Raven in der Geschichte, die von Liebe, Verrat und Zauberkünsten handelte, gefangen – Kara schien es nicht anders zu ergehen. Sie lachte, sie fieberte mit, und als der Held in einem dramatischen Duell mit dem Bösewicht focht, ergriff sie seine Hand und hielt sie angespannt fest.


  Ravens Herz wurde schwer. Wieso musste die Lage zwischen ihnen so kompliziert sein? Dieser Abend mit Kara war herrlich, doch er machte seine Aufgabe nicht leichter.


  Und wenn sie alles hinter sich ließen?, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Wenn sie gemeinsam fortgingen und in der Fremde in Frieden lebten ...? Nein, das war unmöglich. Kara war an die Göttin und den Tempel gebunden und er hatte Heron seine Treue zugesagt. Einfach fortzulaufen würde sie beide nicht glücklich machen.


  Er seufzte und Kara warf ihm einen unergründlichen Blick zu. Ob sie an das Gleiche dachte wie er? Oder überlegte sie nur, ob er genug Wein und Met getrunken hatte, damit er ihren Fluchtversuch in der Nacht nicht bemerken würde?


  Niedergeschlagen richtete Raven seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne. Das Theaterstück war beendet, nun erfreuten die Spielleute im zweiten Teil der Vorstellung ihre Zuschauer mit Musik und akrobatischen Kunststücken. Vor allem Orwyns älterer Sohn begeisterte das Publikum mit seinem Feuerspucken.


  Als eine besonders große Flamme aus seinem Mund kam, kicherte Kara los. »Vielleicht sollte ich den jungen Mann in den Tempel einladen? Dann bekäme die seherische Zeremonie gleich mehr Dramatik.«


  Raven schüttelte ungläubig den Kopf. Wie viele Becher Wein hatte Kara getrunken? Vorsorglich legte er den Arm um ihre Taille, als sie später zum Abendessen der Gaukler gingen.


  Zerda hatte sehr gut gekocht. Nach dem üppigen Mahl holte Jorin seine Harfe und stimmte eine Ballade an. Kara, Raven und die Spielleute lauschten gebannt dem sehnsuchtsvollen Lied, das von alten Zeiten erzählte, und nach einer Weile lehnte sich Kara an ihn. Wie selbstverständlich umfasste Raven ihren Oberkörper mit seinem Arm, und gemeinsam versanken sie in dem Gesang des Barden.


  Die Sterne funkelten bereits am Himmel, als Raven sich neben Kara zum Schlafen ausstreckte. Orwyn hatte darauf bestanden, dass er und Kara in seinem Wagen übernachteten. Jorin durfte bei Loban auf dem Karren schlafen. So lagen sie nun auf einem dicken, weichen Teppich, umgeben von vielen Kissen. Die Wagenplane schützte sie vor Wind und spendete eine gewisse Privatsphäre. Ein wunderbares Lager für ein junges verliebtes Ehepaar, hatte Orwyn mit einem verschmitzten Lächeln gesagt – ahnungslos, wie falsch er mit diesen Worten lag.


  Vorsichtig, für den Fall, dass sie schon eingeschlafen war, rückte Raven dichter an Kara heran. Doch bevor er den Arm um sie legen konnte, drehte sie sich zu ihm um. Im fahlen Licht des hereinscheinenden Mondes konnte er ihr Gesicht schemenhaft erkennen.


  »Wie lautet ihr Name, Raven?«


  Er spürte ihren Atem an seiner Wange, und es dauerte einen Moment, bis er zu sprechen in der Lage war. »Wessen Name?«, erkundigte er sich verwundert.


  »Der Name deiner Frau«, erklärte Kara ungeduldig. »Wie heißt sie?«


  »Woher willst du wissen, dass ich eine Frau habe?« Ihr Antlitz so nah vor sich zu haben, beschleunigte seinen Puls.


  Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, da hob Kara die Hand und fuhr mit den Fingern die Konturen seines Gesichtes nach. »Weil ich sehe, dass du ständig an sie denkst. Wenn dein Blick traurig wird und in sich gekehrt bist du in Gedanken bei ihr, habe ich recht?«


  Unter ihrer Berührung stockte Raven der Atem. »Was sollte einer Frau an mir gefallen?«, brachte er mühsam hervor.


  »Das weißt du sehr genau!« Kara schnaubte empört. »Aber wenn du darauf aus bist, ein paar Komplimente über dich zu hören, bitte. Ich bin betrunken genug, dir diesen Gefallen zu tun.«


  »Richtig, du bist völlig betrunken.« Er lachte. »Trotzdem höre ich gern, was du zu sagen hast.«


  »Als Allererstes wäre da dein Aussehen«, begann sie. »Du bist groß, hast wunderbar breite Schultern und muskulöse Arme. Aber vor allem deine Augen ... Sie sind von einem fantastischen Blau, so eine Farbe habe ich noch nicht gesehen. Hat dir das noch nie jemand gesagt? Zusammen mit deinen Haaren«, ihre Stimme nahm einen schwärmerischen Klang an, »bringst du jedes Frauenherz zum Schmelzen.«


  Sprach sie wirklich von ihm? Er konnte kaum glauben, was sie da von sich gab.


  Doch Kara war noch nicht fertig. Mit ernster Stimme fuhr sie fort: »Das, was dich wirklich anziehend macht, ist deine Art.«


  »Ach, ich dachte, ich wäre ein seelenloser Verräter«, erinnerte er sie, »ein geldgieriger Söldner, ein ...«


  »Sei still!«, unterbrach sie ihn. »Nach drei Bechern Met darf man seine Meinung auch mal ändern.«


  »Und wie bin ich nun?«, fragte er neugierig.


  »Mutig«, entgegnete sie prompt. »Du folgst nicht blindlings Herons Wünschen, sondern triffst eigene Entscheidungen. Das traut sich bestimmt nicht jeder seiner Krieger. Und du bist ehrenhaft. Du hattest so oft die Gelegenheit, mich ... mich unsittlich zu berühren, und hast es nie getan.«


  Sie räusperte sich, und Raven vermutete, dass sie ein bisschen errötet war – was er im Dunkeln leider nicht erkennen konnte.


  »Du bist tapfer«, setzte Kara ihre Aufzählung fort. »Obwohl du körperlich eingeschränkt bist, gehst du keiner Auseinandersetzung aus dem Weg. Und du bist stark – ich verstehe mehr vom Kampf, als du denkst. Ich hätte dich gerne einmal fechten sehen, als du noch nicht gelähmt warst: Du warst sicher der Beste von allen.«


  Nun war er es, dem das Blut in die Wangen schoss. Allerdings war Kara mit ihren Lobpreisungen immer noch nicht am Ende.


  »Tja, und dann bist du wahrheitsliebend, sonst wärst du nicht auf dieser Reise mit mir. Und zum Schluss das wohl Wichtigste: Du sorgst dich um deine Mitmenschen. Das hat der Überfall gestern sowie dein Verhalten gegenüber Jorin bewiesen.« Sie schwieg einen Moment, bevor sie erklärte: »Mut, Ehre, Tapferkeit, Stärke, Wahrheitsliebe und die Sorge um andere – das sind die sechs Tugenden, die jeder Herrscher vor der Göttin und seinem Volk bei der Thronbesteigung schwören muss. Du wärst ein guter Fürst, Raven, ein weiser Führer deines Reiches.«


  Ravens Stirn legte sich in Falten. »Keinen Wein mehr für dich, Kara. Du redest nur Unsinn.«


  »Und wie heißt sie jetzt?«


  Er stöhnte. »Auch wenn du es nicht glauben magst, ich habe keine Frau.«


  »Das ist gut.« Sie stütze sich auf den Ellenbogen und hob den Kopf. »Sonst würde ich es nicht tun.«


  Bevor er fragen konnte, was sie meinte, spürte er ihre Lippen auf den seinen. Raven keuchte. Karas Kuss war zärtlich und voll Leidenschaft, doch leider endete er genauso plötzlich, wie er begonnen hatte.


  »Gute Nacht, Raven«, flüsterte sie in sein Ohr. »Die Frau, die dich bekommt, kann sich glücklich schätzen.« Dann drehte sie sich um und kuschelte sich mit dem Rücken an ihn.


  Ravens seufzte. Wieder einmal stand ihm eine schlaflose Nacht bevor.
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  Im Morgengrauen verabschiedeten Kara und Raven sich von Jorin und den Gauklern. Der Barde würde mit den Spielleuten nach Ferling reisen und Raven wollte durch den Wald nach Sartain reiten.


  Kara, die wieder ihr weißes Kleid trug, trat zu ihrem Pferd und band die Zügel von dem Gestänge des Wagens los. Ihr Plan, Raven auf dem Jahrmarkt zu entfliehen, war gescheitert. Doch sie bedauerte dies nicht so sehr, wie sie müsste. Für einige wundervolle Stunden war gestern der echte Raven zu ihr zurückgekehrt und hatte das Feuer in ihrem Herzen neu entfacht. Wie hatte sie es genossen, mit ihm zu tanzen – erst recht unter den aufmerksamen Blicken der anderen Frauen, die sie unverhohlen um den stattlichen Krieger beneidet hatten. Raven selbst schien sich seines guten Aussehens gar nicht bewusst zu sein, oder er gab nichts darauf. Das war schön, denn eitle Männer waren noch schlimmer zu ertragen als eitle Frauen.


  Ebenso schön war, dass er nicht verheiratet war und es offensichtlich auch keine Frau in seinem Leben gab. Bei dem Gedanken an vergangene Nacht errötete Kara. Inzwischen war ihr ihre Trunkenheit peinlich. Glücklicherweise hatte Raven bisher keine spöttische Bemerkung darüber gemacht. Was war nur in sie gefahren, ihn zu küssen! Andererseits – seinen Bemerkungen und seinem Verhalten nach schien sie ihm ebenfalls keinesfalls gleichgültig zu sein ...


  Kara verzog das Gesicht. Sie dachte schon wieder wie ein törichtes Mädchen. All diese Überlegungen waren sinnlos: Raven war ihr Feind, das durfte sie nie vergessen. Auch wenn sie ihn noch so liebte, es gab keine Hoffnung für sie beide.


  Ein Räuspern erklang, und Kara sah auf. Nicht Raven stand vor ihr – er unterhielt sich noch mit Orwyn –, sondern Jorin.


  »Ich wünsche dir eine gute Reise«, sagte der Barde und seine Stimme klang ungewohnt ernst. »Seid vorsichtig, eure Verfolger sind nah.«


  »Was ... wie bitte?« Sie musste ihn falsch verstanden haben.


  Statt einer Antwort wies Jorin mit dem Finger auf die Stelle, wo sich das Amulett der Göttin unter ihrem Gewand verbarg.


  Ein Schauder überlief Kara. Wusste Jorin, wer sie in Wirklichkeit war? Sie hatte ihn nie im Tempel gesehen. »Sind wir uns früher schon einmal begegnet?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


  In den schwarzen Augen des Barden erschien ein amüsiertes Funkeln. »Ja, das kann man so sagen.«


  Karas Verwirrung wuchs. Sie hatte ein gutes Gedächtnis für Gesichter, aber an Jorins konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern.


  »Sei unbesorgt«, beruhigte er sie. »Ich will dir und Raven nichts Böses, ich will euch nur dazu anhalten, wachsam zu sein.«


  »Raven passt gut auf mich auf«, erwiderte sie abwehrend.


  »Die Zeit mag kommen, in der du auf Raven aufpassen musst.«


  Kara keuchte. Das Gespräch wurde ihr langsam unheimlich. »Wer bist du, Jorin?«, flüsterte sie.


  »Ein Barde.« Er lächelte. »Wie hat dir das Stück der Gaukler gestern Abend gefallen?«


  »Gut«, antwortete sie, irritiert über den plötzlichen Themenwechsel.


  »Wenn die Bedrängnis groß ist, solltest du ebenfalls auf Schauspielerei zurückgreifen, Kara. Das wird ihm das Leben retten.«


  Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. »Ich ... ich verstehe nicht.« Von was sprach er?


  »Du wirst dich an meine Worte erinnern, wenn es so weit ist.« Jorin neigte den Kopf. »Jetzt lebe wohl, Tochter der Göttin. Richte Amartus aus, er solle sich keine Sorgen machen – die Zeit ist gekommen.«


  Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu, drehte sich um und ging. Wie versteinert sah Kara ihm nach. Der Barde kannte ihr Geheimnis, soviel war sicher. Aus seinen mysteriösen Andeutungen wurde sie allerdings kein bisschen schlau ...


  Der Waldsee lag vor ihnen wie ein blank polierter Spiegel und glitzerte in der Mittagssonne. Eine Quelle speiste ihn mit frischem Wasser, der abgeschiedene Ort strahlte Ruhe und Frieden aus. Doch dieser Eindruck war trügerisch. Herons Festung Sartain und das Bergwerk lagen nur noch einen kurzen Ritt entfernt. Der Pfad durch den Wald, den Jorin ihnen empfohlen hatte, hatte sich als Abkürzung herausgestellt.


  Raven strich mit den Fingern über sein Kinn. Bald würden sie bei Amartus sein und hoffentlich Antworten erhalten. Über die Prophezeiung hatte er in den letzten beiden Tagen kaum nachgedacht, denn es war Kara gewesen, die seine Gedanken beherrscht hatte. Er musste endlich aufhören, über sie und ihren Kuss nachzudenken, schalt er sich. Mit dieser Reise verfolgte er ein Ziel, das durfte er nicht vergessen.


  Nicht Kara bot ihm eine Zukunft, sondern Heron! Ihre schmeichelnden Worte waren belanglos, sie würde ihn nicht vor einem Leben im Bergwerk bewahren. Sobald er über die Weissagung erfahren hatte, was er wollte, würde er sie Heron zurückbringen. Mit Sicherheit würde Kara die nächste sich bietende Gelegenheit zur Flucht nutzen. Die Unannehmlichkeiten, die ihn erwarten würden, wenn er ohne sie vor den Fürsten träte, interessierten sie nicht im Geringsten.


  Raven zog die Zügel an und sein Pferd blieb am Ufer des Sees stehen. Er hatte den Traum, Krieger zu werden. Diesem Wunsch würde er alles unterordnen, so schwer es ihm auch fallen mochte.


  »Es ist wunderschön hier.« Kara, die ihr Pferd neben ihm pariert hatte, sah sich im Sattel um. Sehnsuchtsvoll glitt ihr Blick über den schimmernden See. »Ich würde so gerne darin baden.«


  Raven verzog das Gesicht und sie betrachtete ihn strafend. »Es würde auch dir nicht schaden, dich einmal gründlich zu waschen!«


  »Aber nicht in so einem eisigen See.« Die Jahre der Kälte und Nässe im Bergwerk waren für ein Leben genug. Wenn er sich gewaschen hatte, dann mit warmem Wasser, auch wenn es in der engen Kate stets einen größeren Aufwand bedeutet hatte.


  »Kannst du mit deinem steifen Arm und Bein eigentlich schwimmen?«, erkundigte sie sich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich zur Not über Wasser halten.« Amartus hatte darauf bestanden, ihn das Schwimmen zu lehren, obwohl er selbst die Notwendigkeit, diese Fähigkeit zu beherrschen, nie richtig eingesehen hatte.


  »Wir machen hier eine kurze Rast«, erklärte er Kara. »Am frühen Nachmittag sollten wir dann bei dem Hüter des Waldes ankommen.«


  Sie nickte und ließ sich geschickt aus dem Sattel gleiten. Kara war eine gute Reiterin, wie Raven überrascht festgestellt hatte. Sein eigener Abstieg vom Pferd war weniger elegant. Durch das lange Sitzen im Sattel fühlte sich sein lahmes Bein taub an, und da er in den vergangenen beiden Tagen vergessen hatte, die Schiene abzulegen und sein Handgelenk und seine Finger durchzubewegen, schmerzte sein Arm inzwischen ebenfalls.


  Schwerfällig rutschte er vom Rücken seines Reittieres und kam hart auf den Füßen zum Stehen. Er hatte kein Gefühl mehr in seinem Ober- und Unterschenkel und würde das Bein mehr oder weniger hinter sich herziehen müssen, bis es wieder besser durchblutet war. Seinen Arm spürte er hingegen überdeutlich, und die Spannungen strahlten auf Schulter und Rücken aus. Raven biss die Zähne zusammen, als er das Pferd zu einem Baum in der Nähe führte und es festband. So rasch, wie es ihm möglich war, löste er die Provianttasche und den Wasserschlauch vom Sattel.


  »Setzen wir uns und essen etwas«, sagte er zu Kara und ließ sich auf die Erde sinken, bevor sie merkte, wie geschwächt er gerade war. Würde sie jetzt davonlaufen, wäre er nicht in der Lage, ihr zu folgen.


  Nachdenklich sah sie ihn. »Hast du Schmerzen?«


  »Ein wenig«, gab er zu. Warum setzte sie sich nicht? Lotete sie tatsächlich ihre Chancen auf eine erfolgreiche Flucht aus?


  »Arm, Schultern und Nacken tun dir weh«, stellte sie fest. »Und natürlich dein Bein, oder?«


  »Ja, aber ich kann es ertragen«, knurrte er. Auch ohne Feuer schien Kara erstaunlich viel sehen zu können, das passte ihm überhaupt nicht.


  Karas Stirn legte sich in Falten, doch nach einigen Augenblicken erhellte sich ihr Gesicht. »Zieh deinen Waffenrock und dein Hemd aus!«, forderte sie ihn auf.


  »Wie bitte?«


  »In der Krankenhalle habe ich Ona beobachtet. Sie hat Patienten, die unter Verspannungen litten, massiert. Ich ... ich habe das noch nie gemacht, trotzdem würde ich es gerne für dich tun.«


  War das ein Scherz oder eine Falle? Raven starrte sie an und unter seinem forschenden Blick färbten sich ihre Wangen feuerrot. Er konnte es nicht glauben: Sie meinte es tatsächlich ernst! »Also gut«, erklärte er und bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, »einen Versuch ist es wert.« In Wahrheit hämmerte das Herz in seiner Brust vor Freude. Kara wollte ihm einen Gefallen tun!


  Er löste die seitlichen Schnallen des Waffenrockes. Kara trat an ihn heran und half ihm, die lederne Tunika auszuziehen. Während sie diese sorgsam auf den Boden legte, schlüpfte Raven aus dem rechten Hemdsärmel und zog sich das Kleidungsstück über den Kopf. Erst als er das Hemd in der Hand hielt, fiel ihm auf, dass er nun mit freiem Oberkörper vor Kara saß.


  In der Krankenhalle hat sie mit Sicherheit schon mehr halbnackte Männer gesehen, beruhigte er sich. Trotzdem beschleunigte sich sein Atem, als sie hinter ihn trat und ihre Hände auf seine Schultern legten. Verdammt, er war schon oft von Frauen berührt worden, warum fühlte er sich gerade wie ein unerfahrener Jüngling?


  Zum Glück bemerkte Kara nichts von seiner inneren Aufruhr und begann, ihre Finger mit leichtem Druck von seinem Halsansatz zu den Schultern und weiter zu den Oberarmen zu bewegen. Raven atmete ruhig durch und genoss die entspannende Wirkung ihrer Bewegungen.


  »Ist es angenehm?«, fragte Kara nach einer Weile.


  Er nickte. »Dafür, dass du es noch nie gemacht hast, ist eine der besten Massagen, die ich je hatte.«


  »Wer hat dich denn ...?« Sie hielt inne und ihre Stimme klang belegt, als sie weitersprach. »Ja, natürlich. Die Frauen dieses Gewerbes sind darin erfahren, Kriegern Wohlgenuss zu bereiten. Da kann ich mit meiner Unkenntnis selbstverständlich nicht mithalten.«


  Sie ließ ihn los, doch Raven griff nach hinten und hielt ihre Hand fest. »Bitte, mach weiter. Es tut mir gut.«


  Nach einem Moment des Zögerns spürte er ihre Hände wieder auf seinen Schultern. Raven schloss die Augen und dachte über ihre Worte nach. Sie hielt ihn nach wie vor für einen echten Krieger ... und das würde er ja auch bald sein! Was Kara wohl sagen würde, wüsste sie, dass sie nicht einen tapferen Streiter, sondern einen armseligen, von allen verspotteten Wasserknecht massierte? Dass er sie – nach seiner Rolle als stummer Bauer – schon wieder täuschte? Rasch verscheuchte er diese unangenehmen Gedanken. Kara würde seine wahre Geschichte nie erfahren, Sorgen um ihre Reaktion waren daher belanglos.


  »Was ist das für eine große Narbe auf deinem linken Oberarm?«, erkundigte sie sich. »Ist das der Grund, warum du den Arm nicht mehr richtig bewegen kannst?«


  Die Narbe von Herons einstigem Schwertschlag! »Nein«, erwiderte er gepresst, öffnete die Augen wieder und hoffte, sie würde nicht weiter nachfragen. Seine Hoffnung war jedoch vergebens.


  »Dann erzähl mir von der Schlacht.«


  »Von welcher Schlacht?«


  »Na, die Schlacht, die für deine Lähmungen verantwortlich ist.«


  Raven verzog das Gesicht. »Da gibt es nichts zu berichten.«


  »Hör auf, dich so bitten zu lassen«, beschwerte sie sich. »Alle Männer lieben es, über ihre Kämpfe zu erzählen. Seit ich denken kann, haben meine Brüder über nichts anderes geredet als ihre Duelle.«


  Überrascht blickte Raven sie über die Schulter hinweg an. Von ihrer Familie hatte Kara bisher noch nie gesprochen. »Du hast also Brüder?«, fragte er interessiert.


  Ihr schien das Thema plötzlich unangenehm zu sein. »Ja, drei ältere Brüder«, erwiderte sie ausweichend.


  »Das erklärt deine ausgefeilte Kampftechnik Männern gegenüber.« Er lächelte. »Die drei hatten es bestimmt nicht leicht mit ihrer kleinen Schwester.«


  »Nun, solange sie gemacht haben, was ich wollte ...«


  »Sie sind bestimmt sehr stolz, dass die Göttin dich zur Seherin auserwählt hat«, überlegte er. »Besuchen sie dich oft im Tempel?«


  »Nein.«


  Nun war es Kara, die die einsilbigen Antworten gab. Auch in ihrer Vergangenheit schien es etwas zu geben, was sie bedrückte. Raven beschloss, nicht weiter nachzufragen und nahm stattdessen die Lederschiene vom Arm. Vorsichtig bewegte er Finger für Finger, streckte die Hand und ballte sie zu einer Faust zusammen. Er musste seinen Körper rasch wieder unter Kontrolle bringen, denn die Zeit drängte.


  Er hob den Blick und sah zum Himmel. Gorik war immer noch nicht zurückgekehrt. Der Rabe war auch früher oft länger fortgewesen, aber inzwischen waren es bereits über zwei Tage. Hoffentlich war seinem gefiederten Freund nichts passiert. Außerdem könnte er bei Karas Bewachung Hilfe gebrauchen. Zugegeben, gerade war es äußerst angenehm, auf sie aufzupassen, genau wie gestern Abend. Andererseits war ihre Freundlichkeit vielleicht nur Berechnung, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Raven seufzte. Sollte dies wirklich Karas Plan sein, war es ihr fast gelungen.


  Der Wald war dichter geworden, dunkler und ... bedrohlicher. Karas Nackenhaare stellten sich auf. Lauerte hier wirklich eine Gefahr auf sie, wie Jorin angedeutet hatte? Dass der Barde diesen Amartus zu kennen schien, hatte sie Raven noch gar nicht gesagt. Sie warf einen Blick zu dem Krieger hinüber. Seit sie den See verlassen hatten, wirkte er angespannt, lauschte nach jedem Geräusch und hatte sie schon mehrmals den Pfad verlassen lassen. Auch ihm schien unbehaglich zumute. Hoffentlich erreichten sie diesen Hüter des Waldes bald – zum einen hätte sie gegen den Schutz einer Hütte nichts einzuwenden, zum anderen war sie zugegebenermaßen neugierig auf die Prophezeiung.


  Kara trieb ihr Pferd dichter an Ravens Reittier heran. In dieser unheimlichen Gegend hatte sie nicht vor, sich von ihm zu trennen. Überhaupt rückte der Gedanke an eine Flucht immer weiter in den Hintergrund. Kara schnaubte. Sie hätte in den See springen sollen – das hätte ihren Kopf vielleicht wieder halbwegs klar gemacht.


  Wenig später hielt Raven auf einer Lichtung an. Kara vernahm das Rauschen von Wasser; in der Nähe musste sich ein Fluss befinden, der vermutlich in den Grauen Bergen entsprang. Raven stieg ab und bedeutete ihr mit einem Nicken, ebenfalls abzusitzen. Mit dem Pferd an der Hand folgte sie ihm auf eine mächtige Eiche zu, und erst jetzt erkannte sie die Hütte, die fast unsichtbar davorstand. Sie banden die Pferde an einer Bank neben der Tür an. Nach einem kurzen Klopfen traten sie ein.


  Karas Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an das Dämmerlicht in der Hütte gewöhnt hatten. Der alte Mann, der dort an einem Tisch saß, stand jedoch sofort von seinem Stuhl auf.


  »Bei der Göttin!«, rief er und eilte auf sie zu. »Raven, was machst du hier?«


  »Ich habe wenig Zeit, Amartus«, erwiderte Raven anstelle einer Begrüßung. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Setz dich, mein Sohn«, forderte der Alte ihn auf, »und deine Begleiterin ebenfalls.« Er warf ihr einen neugierigen Blick zu, den Kara mit einem Nicken erwiderte. Wie es schien, waren Raven und der Hüter des Waldes vertraut miteinander.


  Sie ließen sich am Tisch nieder. Amartus stellte Becher vor sie und schenkte ihnen Wein ein. »Was willst du von mir wissen, Raven?«


  »Was kannst du mir von der Prophezeiung erzählen, die du Fürst Wegon einst gemacht hast?«, kam Raven ohne Umschweife zur Sache. In seiner Stimme lag ein vorwurfsvoller Ton.


  »Die Prophezeiung?« Amartus‘ Augen weiteten sich. »War das der Grund für Herons Feldzug nach Torain – nicht die Bedrohung durch Fürstin Ylda, wie er im Volk hat bekanntmachen lassen?«


  Raven nickte. »Er will unbedingt mehr über die Weissagung herausfinden und hat den Tempelherrn zu Rate gezogen. Aber dieser konnte ihm nicht weiterhelfen und ...«


  »Heron hat die Seherin ins Feuer blicken lassen«, beendete Amartus seinen Satz. »Dann hat er seine Antworten doch erhalten. Warum schickt der Fürst dich nun zu mir?«


  »Die Seherin ist geflohen, bevor Heron sie befragen konnte. Ich soll sie ihm zurückbringen. Vorher wollte ich wissen, wovon die Prophezeiung handelt, weil ich ein schlechtes Gefühl bei der Sache habe.«


  Erstaunt sah Kara Raven an. Es war ihm tatsächlich um die Wahrheit gegangen, wie sie sich in ihrer Weinseligkeit eingeredet hatte, und nicht darum, Heron gegenüber irgendwelche Vorteile zu erlangen.


  Auch Amartus schien von Ravens Worten überrascht, nahezu entsetzt. »Die junge Frau hier ist die Seherin?«, keuchte er. »Du hast sie entführt?«


  »Nicht entführt«, widersprach Raven. »Ich habe Kara auf ihrer Flucht gefangen und entschieden, erst Licht in das Dunkel der Prophezeiung zu bringen.«


  »Ich bin nicht freiwillig mit ihm gekommen«, beeilte sich Kara klarzustellen. Amartus musste nicht glauben, sie unterstütze Raven in seinen Plänen.


  Der Hüter achtete nicht auf ihren Einwand. »Wird Heron deine eigenmächtige Entscheidung gutheißen?«, sorgte er sich.


  »Er wird es nicht erfahren«, erklärte Raven. »Deshalb auch meine Eile.« Er beugte sich über den Tisch zu dem Hüter. »Was besagt die Prophezeiung, Amartus? Und warum hast du sie mir verschweigen, wenn du mir sonst jede Legende erzählt hast?«


  »Weil ich nicht befugt war, sie dir mitzuteilen.« Er sah sich in der Hütte um. »Wo ist Gorik?«


  »Er ist vor zwei Tagen davongeflogen, aber das ist jetzt nicht weiter wichtig«, erklärte Raven ungeduldig. »Wirst du mir die Worte der Weissagung wiedergeben?«


  Auch Kara betrachtete den Hüter gespannt. Doch Amartus sah nicht so aus, als wolle er das Geheimnis preisgeben. »Ich soll dir etwas ausrichten«, sprach sie ihn zögernd an, »von einem Barden namens Jorin. Er sagte, du sollst dir keine Sorgen machen, die Zeit wäre nun gekommen.«


  »Seltsam«, sagte Amartus. »Ich kenne niemanden, der Jorin heißt.« Nachdenklich starrte er auf die Tischplatte.


  Raven hingegen warf ihr einen bösen Blick zu. »Du hast dem Barden das Ziel unserer Reise verraten?«


  »Nein«, erwiderte sie empört. »Ich dachte, er wüsste es von dir!«


  »Raven.« Amartus hatte sich aus seinen Überlegungen gelöst und sein Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen. »Die Prophezeiung zu hören wird dir nichts nutzen, denn nicht einmal Wegon und Heron ist es gemeinsam mit ihren Beratern gelungen, sie zu entschlüsseln.«


  »Das ist mir bewusst«, erklärte dieser gereizt, »trotzdem frage ich dich.« Abrupt erhob er sich vom Tisch. »Wenn du mir nicht helfen willst, sag es. Dann brauche ich hier nicht länger meine Zeit zu verschwenden.«


  »Setz dich wieder«, wies Amartus ihn an. »Ich werde dir die Worte verraten. Scheinbar ist der Augenblick dafür da, wenn ich die Nachricht richtig verstanden habe. Wie du die Weissagung deuten willst, liegt an dir.«


  Der Hüter schloss die Augen, und Kara hielt den Atem an. Nur das Knistern des Feuers in der Kochstelle und das ferne Rauschen des Flusses waren zu vernehmen. Auch Raven, der wieder am Tisch Platz genommen hatte, wagte kaum, Luft zu holen.


  »Als Fürst Wegon den Thron bestieg, hat er meinen Rat gesucht«, begann der Hüter leise. »Er wollte wissen, was ihn in seiner Regentschaft erwartet. Da er sich im Krieg mit Fürstin Ylda befand, konnte er nicht zum Tempel gehen. Meinen Vorschlag, Frieden mit der Fürstin zu suchen, um die Seherin dort befragen zu dürfen, lehnte er ab. Ich habe mich lange geweigert, Wegons Wunsch nachzugeben, doch er hat mich immer wieder gedrängt, bis ich schließlich einwilligte – was ich heute noch bitter bereue.«


  Amartus seufzte. »Ich zog mich in die Tiefen des Waldes zurück und die Göttin in ihrer Gnade sprach zu mir. Es waren keine klaren Bilder und Botschaften, so wie du sie empfängst, Seherin«, er lächelte ihr zu, »sondern Worte in rätselhafter Bedeutung. Allerdings war Wegon überzeugt, zu wissen, was sie besagten ... und handelte danach.« Ein Schatten trat in seine Augen.


  Raven räusperte sich. »Amartus, bitte«, sagte er eindringlich.


  Der Hüter nickte. »Höre gut zu«, mahnte er und begann mit entrückter Stimme zu sprechen:


  Vereint in Feuer und Flammen

  Werden sie zusammenkommen

  Und alle Feinde verbannen.

  Doch wird es die Tat des Sohnes sein,

  Nicht die des Vaters:

  Vom Element des Feuers unversehrt

  Erringt Wegons Erbe den Sieg.

  Doch nichts ist gewiss,

  Nichts ist geschenkt

  Weder dem Vater noch dem Sohn,

  Bis sie sich würdig erweisen

  Und die Prüfung bestehen

  Oder vergehen – in Blut und Asche,

  In Feuer und Flammen.


  Als Amartus geendet hatte, herrschte Schweigen. Schließlich durchbrach Raven die Stille. »Heron, als Wegons Sohn, wird Fürstin Ylda besiegen – sie ist die Feindin Sarwens. Soweit ist die Weissagung eindeutig.«


  »Ich wusste es!« Karas Gesicht verdunkelte sich. »Heron will Krieg.«


  »Aber was ist mir dieser Prüfung gemeint?«, wunderte sich Raven. »Und warum werden die Worte Feuer und Flammen so betont?«


  »Genau das wird Heron mich fragen wollen«, erwiderte sie bitter.


  Er ignorierte ihren Einwurf. »Feuer und Flammen klingt nach einer mächtigen Waffe«, überlegte er.


  »Du meinst die Katapulte, mit denen man brennende Gegenstände schleudern kann?« Zweifelnd sah sie ihn an. »Darauf ist Heron bestimmt selbst schon gekommen.«


  »Ja, und diese Lösung ist falsch, denn sonst hätte er nicht den Tempel ...« Raven hielt inne und sah sie aufgeregt an. »Der Tempel!«


  Kara begriff. »Der Tempel des sprechenden Feuers. Er könnte wirklich eine Rolle in der Prophezeiung spielen.«


  »Gibt es irgendetwas im Tempel, das als Waffe in Frage käme?«, erkundigte er sich. »Ein Gegenstand, der die Macht der Göttin in sich trägt?«


  »Ich wüsste von nichts ... Auch Theon konnte Heron dazu scheinbar nichts sagen.« Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Der älteste Gegenstand im Tempel ist mein Amulett. Dass es magische Kräfte hätte, ist mir nicht bekannt.« Sie holte den Anhänger unter ihrem Kleid hervor, zog das Lederband über ihren Kopf und reichte Raven das Schmuckstück, der es interessiert entgegennahm.


  Auch Amartus beugte sich über den Tisch und besah sich die Bronzescheibe. »Das Flammenamulett«, murmelte der Hüter und betrachtete die auf der Vorderseite eingravierte Frauenhand im Feuer. »Ich habe davon gehört.«


  »Könnte es von Bedeutung sein?«, fragte Raven aufgeregt.


  »Vermutlich nicht«, entgegnete Amartus. »Ich kenne keine Legende, die darüber etwas sagt.«


  Enttäuschung zeichnete sich auf Ravens Gesicht ab. »Dann werden wohl auch wir das Geheimnis nicht lösen können.« Er erhob sich. »Komm, Kara, wir müssen zurück zum Tempel.«


  »Du willst mich wirklich Heron ausliefern?«, rief sie entsetzt. »Vielleicht kennen wir die genaue Bedeutung der Weissagung nicht, aber wir wissen, der Fürst sucht Krieg!«


  »Die Entscheidung über Krieg und Frieden liegt in den Händen der Herrscher, nicht in unseren«, erwiderte er kühl, wobei er vermied, ihr in die Augen sehen. »Ich werde dich Heron übergeben, ob du willst oder nicht.«


  Fassungslos starrte sie ihn an. Hatte sie sich tatsächlich eingebildet, er würde seine Meinung ändern, nur weil sie sich in den letzten Tagen wieder besser verstanden hatten? »Bitte, Raven!«, flehte sie. »Ich weiß, als Krieger hast du einen Ehrenkodex gegenüber dem Fürsten geschworen, aber kannst du ihn dieses eine Mal nicht vergessen? Du bist einer von Herons besten Männern, er wird dir dieses einmalige Versagen verzeihen!«


  Bevor er etwas erwidern konnte, ergriff Amartus das Wort. »Du hast ihr nicht gesagt, warum du in Herons Diensten stehst?«


  »Nein«, knurrte Raven und seine Miene verfinsterte sich, »und du wirst es auch nicht.«


  Verständnislos sah Kara zwischen Raven und dem Hüter hin und her. Welches Geheimnis verbarg Raven? Aber es blieb ihr keine Zeit, nachzufragen. Donnernde Pferdehufe näherten sich, und einen Augenblick später vernahmen sie eine laute Männerstimme.


  »Komm raus, Raven, und bring die Seherin und den Hüter mit – sonst brennen wir die Hütte nieder!«


  »Menwin«, flüsterte Raven erschrocken, »Herons Hauptmann.« Er nickte ihr und Amartus zu. »Kommt mit.«


  Raven straffte die Schultern, doch Kara sah, dass er blass geworden war. Ihr selbst war ebenfalls elend zumute. Die Verfolger, vor denen Jorin sie gewarnt hatte, waren tatsächlich gekommen. Die Hütte war umstellt, gegen die Überzahl der Krieger hatten sie keine Chance. Selbst wenn – Raven hatte ihr ausdrücklich zu verstehen gegeben, sie zu Heron zurückzubringen. Langsam erhob sie sich und trat neben ihn. Er wies sie und Amartus an, ein paar Schritte hinter ihm in Deckung zu bleiben, dann öffnete er die Tür.


  Zwei Krieger packten Raven und eine Faust traf ihn im Magen, noch ehe er ein Wort sagen konnte. Er schnappte nach Luft, während die beiden Männer ihn mit sich zogen. Vor Menwins Pferd entrissen sie ihm seinen Waffengürtel und stießen ihn zu Boden.


  Keuchend fiel er auf die Knie und sah sich rasch nach Kara und Amartus um. Sie standen, von Kriegern flankiert, vor der Hütte.


  »Hast du Dummkopf geglaubt, wir würden dich nicht finden?« Menwin blickte verächtlich auf ihn herab. »Heron erwartet die Seherin dringend.« Er wandte sich von ihm ab und musterte Kara prüfend. »Hat dieser Mistkerl dich auf der Reise missbraucht?«


  Stumm schüttelte sie den Kopf und der Hauptmann lächelte grimmig. »Das wird den Fürsten freuen zu hören.« Bedauernd fügte er hinzu: »Mich allerdings nicht. Hätte dir Raven deine Jungfräulichkeit genommen, hätte ich ihn an ein Pferd gebunden zu Heron zurückschleifen dürfen, so aber soll ich ihn sofort töten – was weit weniger Spaß macht.«


  Kara erbleichte, und Raven sah Menwin entsetzt an. »Ich schwöre bei der Göttin, ich wollte Kara gerade zurückbringen!«


  »Den Lügen eines Bastards glaube ich sicher nicht. Dein ganzes Wesen ist voll Falschheit, genau wie das deiner Mutter, der Hure.«


  Raven ging nicht auf die Beleidigung ein. »Ich habe Heron das Leben gerettet und mehrmals meine Treue beweisen. Er hat versprochen, mich in die Kriegergarde aufzunehmen.«


  »Dich aufnehmen?« Menwin lachte spöttisch. »Einen Krüppel, der seit seiner Geburt von der Göttin gezeichnet ist?«


  Aus den Augenwinkeln sah Raven Karas ungläubiges Gesicht und sein Herz verkrampfte sich. Ihre Enttäuschung war für ihn schlimmer zu ertragen als Menwins Demütigungen. Er senkte den Kopf, um sie nicht weiter ansehen zu müssen, doch leider hatte auch der Hauptmann Karas Überraschung wahrgenommen.


  »Entsetzt, das zu hören, Seherin?«, rief er. »Hat Raven dir etwa weisgemacht, er wäre ein Krieger? Und behauptet, die Steifheit seiner Glieder wäre die Folge eines heldenhaften Kampfes?«


  Kara erwiderte nichts, aber an ihrem Gesicht erkannte Menwin, dass er mit seinen Vermutungen richtig lag. »Soll ich dir sagen, was es mit dem tapferen Recken hier auf sich hat?« Seine Stimme schwoll an vor Hohn, er schien jedes Wort zu genießen. »Raven ist ein Wasserknecht aus den Silberminen. Er hat jahrelang nichts anderes getan, als Schöpfeimer durch Stollen zu tragen. Und selbst diese Arbeit war eigentlich noch zu gut für ihn.« Er spuckte aus. »Seine Lähmungen sind die Strafe der Göttin für das Vergehen seiner Mutter – der einstigen Frau Wegons, die den Fürsten mit einem dahergelaufenen Mann betrogen hat.«


  Raven starrte auf den Boden und wagte nicht, seinen Blick Kara zuzuwenden. Sie wusste nun, dass er sie wieder und wieder belogen hatte.


  »Durch einen Zufall hat Raven Herons Leben bei einem Minenbesuch gerettet«, fuhr Menwin unbarmherzig fort. »Doch der Fürst war schlau genug, ihm trotzdem nicht zu vertrauen. Dass dieser Argwohn berechtigt war, ist nun bewiesen – Raven ist vermutlich ein Spion der Fürstin Ylda.«


  Das Blut rauschte in Ravens Ohren, und er hatte Schwierigkeiten, normal weiterzuatmen. Heron hatte es nie ernst gemeint mit ihm. Der Fürst hatte ihn von Anfang an nur benutzt und er war darauf hereingefallen. In der Hoffnung auf ein besseres Leben hatte er Kara und den Tempel verraten – nur um jetzt den Tod zu finden. Aber den hatte er wohl verdient für seine Dummheit, einem Mann zu glauben, der ihn vor Jahren für ein Missgeschick beinahe umgebracht hätte.


  »Ich wette, du wünschst dir gerade, nie aus diesem Dreckloch von Bergwerk herausgekommen zu sein.« Ein boshaftes Grinsen umspielte Menwins Mund. »Jetzt erlöse ich dich von all deinen Qualen.«


  »Menwin, ich bitte dich, halte ein!« Amartus trat nach vorne und hob beschwörend die Hände. »Zeige Gnade, lass ihn am Leben.«


  Der Hauptmann riss den Kopf herum. »Sei vorsichtig, alter Mann!«, fuhr er den Hüter an. »Du hast Raven Unterschlupf gewährt, bete, dass Herons Zorn dich nicht auch trifft!« Zornig wandte er sich an die beiden Krieger. »Schlagt Raven den Kopf ab. Ich brauche einen Beweis für den Fürsten.«


  Kara schrie auf, und Raven hörte über das Gelächter von Menwins Männern hinweg, wie Amartus beruhigend auf sie einsprach. Der Krieger neben ihm zog sein Schwert aus dem Waffengürtel. Trotz seiner Angst vor dem Sterben ergriff Raven eine seltsame Ruhe. Er sah auf, um Kara ein letztes Mal ins Gesicht zu blicken, wohl wissend, dort nur Verachtung und Vorwürfe zu entdecken.


  Doch er hatte sich getäuscht: Tränen liefen über ihre Wangen und in ihren Augen erkannte er tiefe Bestürzung – nicht über ihr eigenes Schicksal, sondern über seines. Ein warmer Schauder überlief Raven. Kara verachtete ihn nicht! Mit diesem Wissen konnte er gelassen in den Tod gehen. Ein letztes Mal lächelte er ihr zu. Er hätte ihr so viel zu sagen, aber dafür blieb ihm in diesem Leben keine Zeit mehr.


  Der Krieger holte mit dem Schwert aus. Raven senkte den Kopf und schloss die Augen. Hoffentlich hielt Amartus Kara davon ab, seiner Hinrichtung zuzusehen ...


  »Ich verfluche euch!«, dröhnte Karas Stimme plötzlich über die Lichtung. »Im Namen der Göttin, die mir meine Macht als Seherin verleiht ...«


  Überrascht öffnete Raven die Augen. Der Krieger, der ihn hatte enthaupten wollen, senkte seine Waffe und starrte entsetzt zu Kara. Diese hatte die Arme zum Himmel emporgestreckt und unbändige Wut verdunkelte ihr hübsches Gesicht.


  »... verfluche ich euch, Männer Herons! Auch eure Frauen, Kinder und Kindeskinder soll der Zorn der Großen Mutter treffen. Für eure Tatenwerdet ihr ...«


  Raven sah sich um. Alle Krieger, einschließlich Menwin, verharrten an ihrem Platz und hörten schockiert Karas vernichtenden Worten zu. Er selbst war allerdings weniger erschrocken, als verwundert. Hatte Kara ihm nicht einst auf der Tempelmauer gesagt, sie hätte nicht die Macht, jemanden zu verfluchen? Hatte sie damals gelogen oder ... das konnte nicht sein! Hastig wandte er den Blick zu ihr. Kara sprach ihren Fluch weiter, doch als sich ihre Blicke begegneten, stand in ihren Augen deutlich ein Wort zu lesen: Flieh!


  Er zögerte nicht. Mit der Hand stieß er sich vom Boden ab und rannte humpelnd an den verdutzten Kriegern vorbei ins Dickicht des Waldes.


  »Los, fangt ihn wieder ein!«, schrie Menwin. »Und stopft diesem verdammten Weib endlich das Maul!«


  Karas Stimme verstummte, stattdessen vernahm Raven Schritte und Hufgeklapper hinter sich. Zweige und Blätter schlugen ihm ins Gesicht, während er sich seinen Weg durchs Unterholz bahnte. Er kannte sich hier gut aus, doch es nützte ihm nichts. Zu Pferd würden ihn die Krieger gleich eingeholt haben. Für sein Entkommen gab es daher nur eine Möglichkeit ...


  Ein Pfeil flog dicht an seiner Schulter vorbei, als er scharf die Richtung änderte und auf das Flussufer zuhielt. Dort angekommen holte Raven tief Luft und sprang. Die eisigen Fluten schlugen über ihm zusammen und die Strömung riss ihn mit sich fort. Pfeile tauchten neben ihm ins Wasser ein, aber er nahm es kaum wahr. Seine vollgesogenen Kleidungsstücke zogen ihn wie Klauenfinger in die Tiefe, verzweifelt paddelte er mit seinem Arm und seinem Bein, um sich an der Oberfläche zu halten – ohne Erfolg. Die Kälte betäubte seine Muskeln, und er versank in den tosenden, wirbelnden Massen.


  Panisch kämpfte er gegen den reißenden Strom an. Kara wollte, dass er lebte! Doch der Gewalt des Flusses konnte er nicht standhalten. Seine Kräfte erlahmten, er schluckte Wasser und wusste nicht mehr, wo oben und unten war.


  Kara ... Kara ...


  Raven schloss die Augen und überließ sein Schicksal der Hand der Göttin.
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  Er lebte, doch das war nicht besser, als tot zu sein.


  Raven klammerte sich an den Ast, der weit über den Fluss ragte, und an dessen tiefhängenden Zweigen er Halt gefunden hatte. Er hustete, spuckte Wasser und sah sich um. Der reißende Strom hatte ihn weit fortgetragen, und von Menwins Krieger war nichts mehr zu sehen. Vermutlich glaubten sie, er wäre ertrunken, und um ein Haar wäre er das tatsächlich.


  Mit letzter Kraft hangelte er sich an dem Ast entlang zur Uferböschung. Seinen Körper spürte er kaum noch. Das Einzige, was er wahrnahm, war Kälte – und Trauer. Unendlich langsam kroch er aus dem eisigen Wasser und zog sich am Schilfgras an Land, bis er schließlich bäuchlings im Gras neben dem Flussbett lag.


  Erschöpft ließ er den Kopf auf die Erde sinken. Mit der untergehenden Sonne verschwand die letzte Wärme des Tages. In seiner nassen Kleidung fror er entsetzlich. Die Nacht würde er nicht überleben – aber wäre das so schlimm? Er hatte alles verloren und würde für den Rest seines Lebens alleine sein. Niemals mehr konnte er in die Grubensiedlung zurückkehren, sonst würde er Amartus und seine Mutter in tödliche Gefahr bringen. Selbst Gorik, der ihm immer treu zur Seite gestanden hatte, war verschwunden. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Sarwen zu verlassen und sich als Wanderarbeiter in der Fremde durchzuschlagen, wo niemand von seiner Verdammung wusste.


  Abendwind kam auf und Raven begann zu zittern. Ob es Kara gut erging? Hoffentlich gab Menwin ihr einen Schlafplatz nahe der Feuerstelle! Seine Hand krallte sich ins Gras. Warum nur hatte er nicht auf sie gehört und sie zu Fürstin Ylda gebracht? Doch für Reue war es nun zu spät. Menwin würde Kara Heron übergeben, und dieser würde ihre Sehergabe für seine Zwecke missbrauchen. Falls es zu einem Krieg zwischen Sarwen und Torain kam, trug er – Raven – die Schuld daran. Sein Unbehagen, was die Prophezeiung betraf, war berechtigt gewesen, aber er hatte ihm aus Eitelkeit zu wenig Beachtung geschenkt. Ebenso wie er sein schlechtes Gewissen Kara gegenüber beiseitegeschoben hatte, weil er um jeden Preis ein Krieger hatte werden wollen. Wütend über sich selbst riss er ein Büschel Gras aus der Erde. Was hatte er erreicht? Nichts! Er war ein Geächteter auf der Flucht, ohne jede Zukunft.


  Voll Bitterkeit warf Raven die Halme zurück auf den Boden. Kara hatte ihn nun schon das dritte Mal gerettet – was gäbe er dafür, ihr dafür danken und sie um Verzeihung bitten zu können. Doch er würde sie nie wiedersehen. Durch sein Versagen war sie in Herons Hände gefallen, und er konnte nichts tun, um diesen Fehler rückgängig zu machen. Wie hatte er nur jemals denken können, seine Entscheidung, Amartus aufzusuchen, könne dem Fürsten verborgen und damit ungestraft bleiben?


  Trotz aller Lektionen, die ihm der Hüter des Waldes beigebracht hatte, war er ein Dummkopf geblieben. Ein vertrauensseliger, naiver Krüppel, der geglaubt hatte, sich mit einem mächtigen Herrscher messen zu können. Seine Mutter hatte ihn stets vor dem Fürstenhof gewarnt, aber er hatte sich über ihre Verbote hinweggesetzt. Hier zu liegen war die gerechte Strafe für seinen Leichtsinn.


  Überhaupt hatten die Leute recht mit dem, was sie über ihn sagten: Sein Leben war von Geburt an verflucht. Diese bittere Wahrheit musste er endlich akzeptieren oder er würde nur noch mehr leiden. Er war wertlos, körperlich versehrt und enttäuschte ständig Menschen, die ihm vertrauten – so würde es bleiben, bis die Göttin ihn von seinem irdischen Dasein erlöste. Kraftlos fiel seine leere Hand zu Boden. Wenn er hier draußen die frostige Nacht verbrachte, würde sein Leiden bald beendet sein.


  Er wollte die Augen schließen, um auf seinen Tod zu warten, als ein merkwürdiges Glitzern in seiner steifen Hand ihn innehalten ließ. Die letzten Sonnenstrahlen trafen auf einen metallischen Gegenstand, der halb in seiner Schiene verborgen war. Neugierig zog er das schimmernde Ding unter dem Leder hervor und stutzte: Es war Karas Amulett! Er hatte es ihr in der Hütte gar nicht mehr zurückgeben und musste den Anhänger samt Band bei Menwins Ankunft unbewusst in der Schiene versteckt haben.


  Vorsichtig nahm er die bronzene Scheibe in die rechte Hand und strich zärtlich mit dem Daumen über die eingravierten Flammenlinien. Kara würde das Amulett sicher vermissen – ob sie auch ihn vermissen würde? Er schüttelte den Kopf. Es war unsinnig, sich darüber Gedanken zu machen. Kara dachte vermutlich ebenfalls, dass er tot war und ihre Trauer darüber würde sich in Grenzen halten. Schließlich hatte er ihr nur Unheil gebracht ...


  Wehmütig betrachtete er den Anhänger. Mochte Kara ihn vergessen, sie würde immer in seinem Herzen sein – eine goldene Erinnerung in einem Leben voll Dunkelheit. »Ich werde dein Amulett hüten wie einen Schatz«, flüsterte er. »Das verspreche ich dir.«


  Er wollte den Anhänger vor sich auf die Erde legen, um das Lederband zu entwirren, doch das Amulett rutschte ihm aus den klammen Fingern. Beim Fallen drehte sich die Metallscheibe und kam mit der Rückseite nach oben im Gras zum Liegen. Verwundert blickte Raven auf das Amulett herab. Die andere Seite war ja auch graviert! Er ging mit dem Kopf näher heran, um die filigrane Gravur besser betrachten zu können. Als er die Darstellung erkannte, stockte ihm der Atem. Die Rückseite zeigte einen fliegenden Raben, der in seinen Krallen ein Schwert hielt. Ravens Herz hämmerte in seiner Brust. Im Zusammenhang mit der Vorderseite des Amuletts gab es an der Deutung des Bildes keinen Zweifel: Der Rabe mit dem Schwert war zum Schutz der Seherin auserkoren.


  Raven keuchte. War es Zufall, dass er diese Gravur ausgerechnet jetzt entdeckte? Oder war es ein Zeichen, das die Göttin ihm schickte? Aber wenn ja, warum? Er besaß kein Schwert mehr, Gorik hatte ihn verlassen und ein Krieger war er erst recht nicht. Unmöglich, dass er Kara helfen konnte. Er war schwach, er stand alleine, und sein baldiger Tod war die einzige Hoffnung, die er noch hatte ...


  Ruckartig hob Raven den Kopf. Wenn er sich sowieso nach dem Tod sehnte – was hinderte ihn daran, wenigstens zu versuchen, Kara aus Menwins Gewalt zu befreien? Sie hatte seine Hilfe mehr als verdient. Wenn er bei der Rettungsaktion ums Leben kam, dann starb er für eine gute Sache und hätte damit einen Teil seiner Schuld gesühnt.


  Behutsam nahm er das Amulett auf und erhob sich auf die Knie. Er hatte kein Schwert mehr, aber Amartus besaß eines, mit dem er immer geübt hatte. Raven hoffte inständig, dass sie dem Hüter des Waldes nichts angetan hatten. Außerdem würde Amartus ihm bestimmt seine Stute leihen, für den Fall, dass Menwin sein Pferd mitgenommen hatte. Die alte Mähre war zwar eigenwillig, aber immer noch schneller als er mit seinem lahmen Bein.


  Raven richtete sich auf und drückte das Wasser aus seinen Haaren. Mit Sicherheit würde Amartus ihm auch trockene Kleider und ein warmes Essen geben. Im Morgengrauen würde er losreiten und Kara zurückholen – eine Tat, mit der Menwin sicher niemals rechnete.


  Sein neu erwachter Kampfgeist belebte seinen Körper, das Blut jagte durch seine Adern und vertrieb die Kälte daraus. Rasch hängte er das Amulett um seinen Hals und umschloss die Bronzescheibe fest mit seiner Hand. Vielleicht hatte er keinen Raben mehr, doch das machte nichts: Er war der Rabe – wenigstens dem Namen nach. Er würde sein Leben geben, um die Seherin schützen, so wie es seit Jahrhunderten auf dem Amulett festgeschrieben war. Heron würde es nicht gelingen, die Prophezeiung zu entschlüsseln und das Land in einen Krieg zu stürzen.


  Entschlossen hob Raven den Blick und sah in das flammende Rot des Abendhimmels. Kara hatte ihn für einen Krieger gehalten, und – bei der Göttin! – er würde ihr, Heron und sich selbst beweisen, dass er einer war!


  Am Morgen des nächsten Tages zügelte Raven sein Pferd und betrachtete die kleine Lichtung. Menwin und seine Männer hatten hier die Nacht verbracht und sich nicht die Mühe gemacht, ihre Spuren zu beseitigen: abgeknickte Zweige, zertrampeltes Gras und eine große Feuerstelle. Wer würde es auch wagen, die Krieger Sarwens zu überfallen? Außer ihm war wohl niemand so lebensmüde, dies zu versuchen. Nachdenklich betrachtete er das erloschene Feuer. An einigen Stellen entdeckte er noch Glut, also konnten die Krieger nicht viel Vorsprung haben.


  Raven schnalzte mit der Zunge, sein Pferd setzte sich in Bewegung und seine Gedanken kehrten zum gestrigen Abend zurück. Glücklicherweise war Amartus unverletzt geblieben. Als er in der Dunkelheit in der Hütte des Hüters angekommen war, hatte der alte Mann Tränen in den Augen gehabt. Zu Ravens großer Verwunderung hatte er ihn darin bestärkt, Kara zu befreien. Nach einer heißen Suppe, einem geheimnisvollen Stärkungstrank und paar Stunden Schlaf neben dem warmen Feuer war er in seiner getrockneten Kleidung, bewaffnet mit einem Schwert und in einen braunen Kapuzenumhang gehüllt, in der Morgendämmerung losgeritten. Menwin hatte das Pferd nicht mitgenommen, so dass er nicht auf Amartus‘ launische Stute hatte zurückgreifen müssen, worüber er ebenfalls sehr froh war.


  Selbst im Frühnebel war es nicht schwer gewesen, dem Hauptmann und seiner Schar zu folgen. Und jetzt, an der Weggabelung, war es wieder einfach, die richtige Richtung zu erkennen. Die Krieger waren nach Osten abgebogen, um aus dem Wald heraus auf die große Straße zu gelangen, die ihn am schnellsten nach Torain zurückführen würde. Raven schlug die Kapuze über seinen Kopf und zog sie tief ins Gesicht. Die breite Straße bot ihm weniger Versteckmöglichkeiten als der Waldpfad, doch er hatte keine Wahl: Er musste die Männer des Fürsten einholen und Kara retten, bevor sie den Tempel erreichten.


  Er gab seinem Pferd die Zügel frei und trabte an. Bis zum späten Nachmittag würde er Ferling erreicht haben. Vielleicht ergab sich in den belebten Straßen des großen Dorfes die Gelegenheit, unauffällig näher an Menwin und seine Mannen heranzukommen.


  Kara! Ravens Herzschlag beschleunigte sich und am liebsten hätte er laut ihren Namen geschrien. Doch er durfte sich keinesfalls verraten, denn Kara ritt in Begleitung von Menwins Kriegern auf einen Gasthof zu. Der Hauptmann selbst schien nicht da zu sein, aber vielleicht sah er ihn auch nur nicht. In dem Dorf herrschte ungewöhnlich viel Betrieb, und Raven fiel ein, dass ja hier gerade ein Markt stattfand, zu dem auch Jorin und die Gaukler aufgebrochen waren.


  Er ließ sich vom Pferd gleiten und machte ein paar vorsichtige Schritte, um sein steifes Bein wieder an die Bewegung zu gewöhnen. Sollte er sich ebenfalls in dem Gasthof einmieten und versuchen, in der Nacht zu Kara zu schleichen? Verdeckt von seinem Pferd näherte er sich vorsichtig der Herberge.


  »Raven!«


  Eine Hand packte ihn an der Schulter und hielt ihn fest. Raven ließ die Zügel los, zog sein Schwert und fuhr herum – Jorin stand vor ihm und lächelte ihn erfreut an.


  »Hast du mich erschreckt, Jorin!«, keuchte er und schob die Waffe zurück in die Scheide.


  »Wie schön, dich zu wiederzusehen«, sagte der Barde begeistert.


  Raven zwang sich zu einem freundlichen Gesichtsausdruck und einem höflichen Gruß, obwohl der Schreck ihm noch in den Gliedern saß. Für einen Augenblick hatte er gedacht, Menwin hätte ihn entdeckt.


  »Ich habe gar nicht gewusst«, fuhr Jorin fort, »dass du und Kara auch nach Ferling kommen wolltet.« Er sah sich suchend um. »Wo steckt deine hübsche Frau überhaupt? Sucht sie noch nach Schmuck und schönen Stoffen an den Marktständen?«


  Ravens Lächeln erlosch. Es wurde Zeit für die Wahrheit, auch auf die Gefahr hin, dass Jorin ihn gleich einen Lügner hieß und ihn angewidert stehen ließ. »Kara ist nicht meine Frau«, erwiderte er leise. »Sie war meine Gefangene.«


  Die Augen des Barden weiteten sich. »Aber ... wo ist sie jetzt?«, fragt er verwirrt.


  Raven senkte den Kopf. »Es ist eine lange Geschichte und meine Rolle darin ist nicht sehr rühmlich. Ich bedauere, dich und die Gaukler getäuscht zu haben.« Er griff nach den Zügeln des Pferdes. »Lebe wohl, Jorin. Möge dir die Göttin ein langes Leben schenken.« Rasch wandte er sich ab und ging in Richtung des Gasthofes fort, bevor Jorin merkte, wie schwer ihm dieses Geständnis gefallen war.


  »Warte, Raven!« Der Barde folgte ihm mit eiligen Schritten. »Du hast bestimmt nur die Befehle ausgeführt, die dir als Krieger gegeben worden sind.«


  Raven blieb stehen und sah ihn an. »Ich bin kein Krieger«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nur ein Wasserknecht aus dem Silberbergwerk, der vorgegeben hat, ein Krieger zu sein.«


  Für einen Moment war Jorin sprachlos, doch er fasste sich schnell wieder. »Egal wer du bist, du hast eine gute Seele«, erklärte er überzeugt.


  Raven stöhnte. Wie weit musste er sich noch bloßstellen, damit Jorin von ihm abließ? »Eine gute Seele habe ich ebenfalls nicht«, knurrte er. »Auf meinem Leben lastet ein Fluch. Meine Lähmungen sind eine Strafe der Göttin, die ich seit Geburt habe.« So, das sollte ausreichen, damit der Barde endlich das Weite suchte. Um ganz sicher zu gehen, setzte er hinzu: »Und jetzt lass mich bitte alleine weitergehen.«


  »Du siehst nicht aus, als ob es gut für dich wäre, alleine zu sein.« Jorin legte die Hand auf seinen lahmen Arm. »Begleite mich zu den Gauklern! Orwyns Truppe wird sich freuen.«


  Raven schüttelte den Kopf, was Jorin geflissentlich übersah. Mit sanfter Gewalt zog der Barde ihn von der Herberge fort.


  »Nein, ich komme nicht mit!«, erklärte Raven und blieb stehen, da zarte Andeutungen scheinbar nichts nutzten. »Das halte ich für keine gute ...«


  »Es ist eine gute Idee«, widersprach Jorin. »Außerdem will ich hören, was du zu erzählen hast. Ein lahmer Wasserknecht in der Kleidung eines sarwischen Kriegers klingt nach einer spannenden Geschichte – und davon kann ich als Barde nie genug hören.«


  »Es geht wirklich nicht«, beharrte Raven. »Ich verfolge ein paar Männer, die ich nicht entkommen lassen darf.«


  »Sie werden dir auch nicht entkommen. Die Tore Ferlings wurden längst geschlossen. Die Männer können erst morgen früh weiterziehen – genau wie du.« Triumphierend, auch dieses Argument ausgehebelt zu haben, sah Jorin ihn an.


  Raven verdrehte die Augen. In seiner Hartnäckigkeit erinnerte ihn der Barde an Gorik. Fehlte nur noch, dass Jorin ihm ins Ohr krächzte und an seinen Haaren zog.


  »Das mache ich auch noch, wenn du nicht mitkommst, Raven!«


  »Was?« Er musste sich verhört haben.


  »Ich sagte«, erklärte Jorin mit einem Lächeln, »wenn du mich nicht begleitest, hole ich Orwyn und seine Söhne, damit diese drei dich überzeugen.«


  »Sie werden keinen Wert auf einen Betrüger legen«, erwiderte Raven bitter. »Das wollte ich vorhin schon sagen.«


  »Aber die Spielleute legen Wert auf einen Mann, der sich todesmutig für sie in den Kampf gestürzt hat, anstatt seine eigene Haut zu retten – und der dafür sogar seine Gefangene hätte gehen lassen.« Seine Gesichtszüge wurden weich. »Sag ihnen die Wahrheit, so wie mir eben, und sie werden verstehen und dir nichts nachtragen.«


  Raven starrte den Barden an. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, Jorin könnte tief in das Innerste seiner Seele blicken. Schließlich nickte er stumm.


  Zufrieden legte Jorin ihm den Arm um die Schulter. »Dann lass uns schnell gehen. Zerda hat einen Eintopf gekocht, der vorhin schon vorzüglich duftete. Wenn wir zu spät kommen, wird nichts mehr davon übrig sein.«


  »Du willst Kara retten? Wie romantisch!« Entzückt betrachtete Deyna Raven. »Also bist du doch in sie verliebt«, fügte sie mit einem Kichern an.


  »Deyna!«, wies ihr Ehemann sie zurecht. »Ravens Gefühle stehen hier nicht zur Debatte. Lasst uns alle lieber überlegen, wie wir ihm helfen können, die Seherin zu befreien.«


  Fassungslos sah Raven in die Runde der Gaukler. Er war Jorins Rat gefolgt und hatte alles erzählt: von den Umständen seiner Geburt, der Zeit in den Minen und von Herons Auftrag – und tatsächlich hatten sie ihn nicht davongejagt. Jetzt boten sie ihm sogar ihre Hilfe an!


  »Im offenen Kampf kann Raven nicht gegen den Hauptmann und dessen Männer bestehen, selbst wenn wir ihn unterstützten«, erklärte Orwyn. »Es sind ausgebildete Krieger und keine Strauchdiebe wie vor ein paar Nächten.«


  Raven nickte zustimmend. Das Leben der Spielleute durfte keinesfalls in Gefahr geraten. »Vielleicht könntet ihr sie ablenken«, schlug er vor. »Morgen Abend werden sie im Wald lagern müssen, wie wäre es, wenn ihr dort zufällig auf sie trefft und ihnen eine Vorstellung gebt?«


  »Kara würde uns wiedererkennen«, sagte Loban, »und vermutlich auch gleich begreifen, dass wir sie retten wollen.«


  »Trotzdem bleibt es schwierig.« Orwyn runzelte die Stirn. »Die Krieger werden Kara auch während unserer Darbietungen keinen Moment unbewacht lassen.«


  Ein geheimnisvolles Lächeln erschien auf Zerdas Gesicht. »Bei der Vorstellung nicht«, erwiderte sie. »Danach schon.«


  »Wie meinst du das, Frau?«


  Auch Raven, Jorin und die anderen Gaukler sahen Orwyns Gemahlin neugierig an.


  »Wir bieten den Kriegern nicht nur Unterhaltung, sondern auch Bier. Starkes Bier – gewürzt mit ein paar Kräutern.«


  Orwyn lachte. »Du bist die Beste! Ich weiß schon, warum ich dich Prachtweib geheiratet habe.«


  Zerda strahlte ihren Mann an, ehe sie sich zu Raven wandte. »Die Krieger werden für ein paar Stunden tief schlafen, und wenn sie erwachen, wird es einige Zeit brauchen, bis sie wieder klar im Kopf sind. Das sollte dir ausreichen, Kara aus dem Lager zu holen.« Sie wechselte einen Blick mit Orwyn, dann sah sie ihn entschuldigend an. »So gerne wir dir helfen, nach der Vorstellung werden wir sofort weiterfahren, damit kein Verdacht auf uns fällt. Meine Schwester besitzt einen Bauernhof im Gebirge, dort werden wir für eine Weile untertauchen.«


  »Das verstehe ich«, erklärte Raven schnell. »Ich bin euch dennoch zutiefst dankbar. Ich kaufe morgen noch ein Pferd und werde die Tiere so nah wie möglich ans Lager heranbringen. In der Nacht werden die Krieger Kara und mich nicht verfolgen können, und dann wird unser Vorsprung zu groß sein, als dass sie uns noch einholen könnten.«


  Orwyn klatschte in die Hände. »Dann ist dieser Plan beschlossene Sache. Und jetzt sollten wir alle schlafen gehen. Es wird ein langer Tag für uns alle morgen werden.«
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  Raven lugte aus dem Wageninneren heraus auf die Waldlichtung. Bis jetzt war ihr Vorhaben reibungslos verlaufen. Sie waren Menwin und seinen Kriegern auf der Straße gefolgt, und als diese ihr Nachtquartier errichtet hatten, fuhren sie betont langsam an ihnen vorbei. Die Gauklerfrauen hatten tief ausgeschnittene Kleider angezogen und geizten nicht mit ihren Reizen, Orwyns Söhne begannen auf ihren Flöten ein lustiges Lied zu spielen und Loban rief den Kriegern zotige Witze zu. Der Anblick der beiden Bierfässer löste bei den Männern ebenso gierige Blicke aus wie der der Frauen, und es kam wie erhofft: Menwin ließ die Gaukler anhalten und man einigte sich auf eine kurze Vorführung.


  Die Spielleute entzündeten Fackeln und bald darauf begannen sie mit ihren Possen und Kunststücken. Doch Raven beachtete das Spektakel der Gaukler nicht. Sein Augenmerk galt einzig der Person, die abseits an einen Baum gefesselt und geknebelt saß: Kara. Bei ihrem Anblick flammten in ihm gleichzeitig Sehnsucht nach ihr und Hass gegen Heron auf. Am liebsten wäre er aus dem Wagen geklettert, hätte sie befreit und in den Arm genommen. Aber er musste sich gedulden: Genau wie Orwyn es vorausgesehen hatte, standen zwei Krieger bei ihr. Außerdem war es fraglich, ob Kara überhaupt von ihm in den Arm genommen werden wollte. Zwar hatte sie ihn vor der Enthauptung bewahrt, allerdings wusste sie jetzt auch, wer er wirklich war.


  Raven seufzte und betrachtete Karas Wachen genauer. Die zwei Männer schienen über ihr Los verärgert, die Gefangene bewachen zu müssen anstatt biertrinkend den Gauklern zusehen zu dürfen. Und Raven missfiel es nicht minder. »Jorin«, rief er leise dem Barden zu, der in der Nähe des Wagens stand. Unauffällig näherte sich dieser dem Gefährt und Raven raunte: »Die beiden, die Kara bewachen, haben noch nichts getrunken.«


  »Keine Sorge«, flüsterte Jorin. »Deyna wird sich um sie kümmern.« Er schlenderte fort und Raven sah, wie die junge Gauklerin kurz darauf mit schwingenden Hüften und zwei Bechern zu den Wachen ging. Gierig tranken die beiden Männer das dargebotene Bier und schäkerten mit Deyna. Ihre Stimmung hob sich sichtlich. Dann kam Menwin und scheuchte Deyna weg.


  Ravens Wangenmuskel begann vor Anspannung zu zucken. Hatte der Hauptmann überhaupt schon etwas getrunken? Er musste ihn dringend im Auge behalten. Zu seiner Erleichterung sah er, wie Menwin sich auf seinem Rückweg Bier aus einem Fass zapfte. Ihr Plan lief wirklich perfekt!


  Er ließ sich ins Wageninnere zurücksinken und zog das Amulett unter seinen Kleidern hervor. Nachdenklich drehte er die Scheibe zwischen den Fingern. Wenn alles gut lief, konnte er Kara den Anhänger noch heute Nacht zurückgeben. Er würde sie bis an den Hof von Fürstin Ylda begleiten und ... sich dann von ihr verabschieden. Für ihren Schutz brauchte Kara ihn am Fürstenhof nicht mehr. Seufzend ließ er die Scheibe los und stützte seinen Kopf in die Hand. Der Gedanke, sie nie wieder zu sehen, schmerzte. Doch es war unvermeidlich, und er sollte froh sein, ihr wenigstens helfen zu können.


  Draußen ertönte lautes Klatschen und Johlen – die Vorführung schien beendet und damit begann der zweite Teil ihres Planes. Die Spielleute verstauten die Gegenstände, die sie für ihre Darbietungen benötigt hatten, wieder auf den Wagen, stiegen auf und verabschiedeten sich wortreich von den Kriegern. Die Fuhrwerke setzten sich in Bewegung und Raven machte sich bereit. Orwyn würden ihm Bescheid geben, sobald er den Wagen gefahrlos verlassen und mit den beiden Pferden zum Lager zurückkehren konnte.


  Nach einer kurzen Fahrt war es so weit. Der Gaukler hielt den Wagen an und Raven stieg aus.


  »Du musst warten, bis sie alle schlafen«, ermahnte ihn Zerda, während er die Pferde losband. »Das Fass ist vollständig geleert, der Trank sollte also gut wirken.«


  »Ich danke euch allen«, sagte Raven und nickte der Gauklerfamilie und Jorin zu. »Möge die Göttin euch auf euren Wegen begleiten.« Mit den Pferden an der Hand ging er los, blieb jedoch sofort wieder stehen, denn jemand folgte ihm. »Jorin, wo willst du hin?«, erkundigte er sich verwundert.


  »Ich begleite dich ins Lager, Raven.«


  »Nein, das ist zu gefährlich.«


  »Ich komme mit dir«, erklärte der Barde entschieden. »Keine Widerrede! Ich wollte mich sowieso von den Gauklern trennen. Sobald du Kara befreit hast und ihr beide auf den Pferden sitzt, bist du mich los.«


  Schicksalsergeben nickte Raven. Aus seiner Erfahrung heraus würde sich Jorin auch mit noch so vielen Worten nicht umstimmen lassen. Außerdem war ein bisschen Unterstützung sicher nicht schlecht.


  Schweigend liefen sie die Straße ein Stück weit zurück, bevor sie sich mit den Tieren in den Wald schlugen. Raven schlang die Zügel um einen Ast, dann näherten er und Jorin sich dem Nachtquartier der Krieger. Im Lager war es ruhig. Die Männer, die am Feuer saßen und dort Wache halten sollten, ließen die Köpfe hängen und gaben Schnarchgeräusche von sich – ebenso wie die beiden Krieger, die Kara bewachten. Sie lagen neben dem Baumstamm und schliefen.


  »Alles sieht gut aus«, flüsterte er Jorin zu. »Wir sollten es wagen.«


  Der Barde nickte und sie schlichen im Schutz der Bäume um das Lager herum bis in die Nähe des Stammes, an dem Kara gebunden war. »Du wartest hinter dem Gebüsch hier, Jorin«, ordnete Raven an, zog sein Messer und ging leise auf den Baum zu.


  Kara trug noch immer einen Knebel im Mund, wahrscheinlich fürchteten sich die Krieger vor weiteren Verwünschungen. Sie konnte demnach nicht erschreckt aufschreien und ihn und Jorin damit unabsichtlich verraten, trotzdem berührte Raven sie leicht am Oberarm, um sie auf ihre Rettung aufmerksam zu machen.


  Ihre Reaktion erfolgte prompt: Kara zuckte mehrmals gleichmäßig mit den Schultern, um zu zeigen, dass sie wach war.


  Sogleich zog er ihr den Knebel aus dem Mund und begann, die Stricke durchzuschneiden. »Ich habe Pferde für uns im Wald versteckt«, raunte er ihr zu.


  Sie keuchte, als sie seine Stimme erkannte. »Raven!« Ihr Tonfall verriet Freude und Erleichterung gleichermaßen.


  »Gleich sind wir hier fort«, erwiderte er und setzte sein Messer erneut an. Mit dem Schnitt fiel das Seil zu Boden. »Du bist frei«, erklärte er überflüssigerweise, denn Kara war längst aufgesprungen. »Jetzt nichts wie ...«


  »Glaubst du Bastard tatsächlich, du kannst einfach vorbeispazieren und mir die Seherin stehlen?« Wie aus dem Nichts stand Menwin vor dem Baum, blickte ihn hasserfüllt an und zog sein Schwert. »Dafür wirst du sterben!«


  Raven, der Menwin nicht hatte kommen hören, fuhr herum. Sein Herz schlug bis zum Hals, doch weder würde er sich von dem Hauptmann einschüchtern lassen noch kampflos aufgeben – schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren. »Du und Heron habt schon zweimal das Todesurteil über mich gesprochen und ich bin immer noch am Leben!«, rief er herausfordernd, in der Hoffnung, Menwin von Kara abzulenken. Denn statt wegzulaufen, stand diese wie versteinert da und starrte den Hauptmann an.


  »Dieses Mal entkommst du mir nicht, das verspreche ich dir«, höhnte Menwin. »Ich bin schneller als du.«


  »Dann sollte ich das vielleicht ändern.« Raven schleuderte das Messer in seiner Hand auf Menwin. Tief drang die Klinge in dessen Oberschenkel ein. Der Hauptmann gab einen unterdrückten Schmerzenslaut von sich und krümmte sich zusammen.


  »Lauf, Kara!«, schrie Raven, um sie aus ihrer Erstarrung zu reißen. Sie sah ihn mit großen Augen an und wollte Einwand erheben, doch Jorin, der aus seinem Versteck im Gebüsch herausgelaufen war, packte sie am Arm und riss sie mit sich fort.


  »Jorin, bring Kara zu den Pferden und reitet los!«, rief er ihnen hinterher. »Beschütze sie auf ihrer Reise – ich komme hier alleine zurecht!«


  Der Barde nickte im Laufen und verschwand mit Kara, die Raven einen verzweifelten Blick zuwarf, im Unterholz.


  »Verdammt!«, brüllte Menwin und zog das Messer aus seinem Bein. »Männer, verfolgt sie!«


  Aus dem Lager kamen auf seinen Befehl hin jedoch nur benommene Stimmen, was Menwin mit zusammengezogenen Brauen zur Kenntnis nahm. »Die Gaukler haben ein Schlafmittel in das Bier geschüttet«, fauchte er. »Wie gut, dass ich von diesem Gesöff kaum etwas getrunken habe!«


  Ravens Anspannung wuchs. Das war keine gute Nachricht, und auch die Wunde, die er Menwin zugefügt hatte, setzte ihm nicht so zu wie erhofft. An seine eigene Flucht war demnach nicht zu denken – er musste sich dem Hauptmann zum Kampf stellen!


  Er riss das Schwert aus seinem Waffengürtel und richtete es auf Menwin, der sofort zur ersten Attacke überging. Mit zusammengebissenen Zähnen wehrte Raven die brutalen Hiebe ab und wich zurück.


  Menwin lachte auf. »Ist das alles, was du kannst, Raven? Jedes alte Weib kämpft besser.«


  Das war richtig, aber er wollte Zeit gewinnen, um Kara und Jorin die Flucht zu ermöglichen. Denn sobald Menwin ihn besiegt hätte, würde er die Verfolgung aufnehmen. So verzichte Raven auf eine Antwort, konzentrierte sich auf seine Verteidigung und lauschte aufmerksam den Geräuschen des Waldes. Als er das Geräusch galoppierender Pferdehufe vernahm, trat ein grimmiges Lächeln auf sein Gesicht. Kara und der Barde hatten es geschafft. Nun gab es keinen Grund mehr für Zurückhaltung!


  Er machte einen Schritt nach vorne und stieß sein Schwert in Richtung Menwins Brust. Der Hauptmann rettete sich mit einem Sprung beiseite, geriet beim Aufkommen allerdings ins Straucheln. Scheinbar schmerzte die Wunde am Bein ihn doch mehr als es den Anschein gemacht hatte. Sofort führte Raven die nächste Parade aus, die den Hauptmann noch stärker ins Wanken brachte – und schließlich dazu, zurückzuweichen.


  Raven konnte das Gefühl der Genugtuung nicht unterdrücken: Er war es gewohnt, mit einem lahmen Bein zu kämpfen – Menwin nicht. Unablässig griff er nun an und ließ dem Hauptmann keine Atempause. Da er seine Waffe nur einhändig führen konnte, hatte Amartus ihm einst ein Schwert anfertigen lassen, das leichter und kürzer war als gewöhnliche. Zwar war die Wucht der Schläge damit nicht so groß, dafür ließ sich die Waffe wendiger führen als herkömmliche Schwerter. Und diesen Vorteil nutzte er aus: Immer tiefer trieb er seinen Gegner in den Wald hinein, damit die Krieger, sollten sie erwachen, ihrem Anführer nicht sofort zu Hilfe eilen konnten.


  Menwin erkannte seinen Plan und wehrte sich verbissen, doch der unebene Waldboden machte es ihm wegen des verletzten Beines zunehmend schwieriger, das Gleichgewicht zu halten. Er keuchte, wurde langsamer und Raven nutzte die Gunst des Augenblickes: Die Schneide seiner Waffe traf Mewnins Schwertarm und hinterließ eine klaffende Wunde. Der Hauptmann fluchte, sein Schwert fiel ihm aus der Hand und er stürzte zu Boden.


  Raven trat zu ihm und hielt ihm die Klinge an die Kehle.


  Menwin verzog sein Gesicht. »Los, töte mich, Raven!«, stieß er schwer atmend hervor. »Ich an deiner Stelle würde es tun.«


  »Ich weiß, aber ich bin nicht wie du – oder Heron. Ich töte keinen Mann, der wehrlos vor mir am Boden liegt.«


  Der Hauptmann brachte ein kehliges Lachen zustande. »Mit Barmherzigkeit kommt man nicht zum Erfolg.«


  »Dann bleibe ich lieber erfolglos, als meine Menschlichkeit aufzugeben«, erwiderte Raven verächtlich.


  »Feigling!« Finster starrte Menwin ihn an. »Ich werde meinen Arm und mein Bein wahrscheinlich nie mehr richtig belasten können. Also töte mich und nenne es meinetwegen Nächstenliebe, weil du mich vor einem lebensunwürdigen Dasein bewahrst.«


  »Du bist der Feigling, nicht ich!«, zischte Raven und schüttelte den Kopf. »Mit lahmen Gliedmaßen kann man ein gutes Leben führen. Es sind die anderen, die einen behindern und zum Krüppel ernennen!«


  Die Stimmen, die aus dem Lager zu ihnen drangen, wurden lauter. Raven wusste, es blieb ihm nicht mehr viel Zeit. »Deine Männer werden dich bald gefunden haben.« Er wies auf das Schwert, das neben Menwin lag. »Wenn du dir den Tod wünschst, musst du das selbst übernehmen!«


  Angewidert wandte er sich ab und hastete durch den Wald davon. Er musste so schnell wie möglich weit weg, die Frage war nur: wohin? Die Begeisterung über den Sieg gegen Menwin verwandelte sich in Ernüchterung. Kara und Jorin würde er zu Fuß nicht einholen, und selbst wenn er ein Pferd hätte, würde er sie in der Dunkelheit nicht finden.


  Mit einem Seufzer eilte er weiter durchs Unterholz. So wie es aussah, war der Abschied von Kara früher gekommen als erwartet. Natürlich kannte er das Ziel ihrer Flucht, doch war es unklar, welchen Weg über das Gebirge sie und Jorin wählen würden. Außerdem benötigte Kara seine Hilfe nicht mehr: Der Barde würde gut auf sie aufpassen, bis sie am Fürstenhof angekommen sein würden. Von daher gab es keinen Grund, ihr zu folgen. Außer, dass er Kara sagen wollte, wie leid ihm alles tat und ... dass er sie liebte.


  Raven stöhnte. Romantische Geständnisse waren bestimmt das Letzte, was Kara im Moment hören wollte! Krieg gewann man nicht durch Liebe. Er hatte sie befreit, so wie er es sich vorgenommen hatte. Jetzt war es an der Zeit, sie zu vergessen und sich auf ein neues Leben zu konzentrieren. Ein einsames, heimatloses Leben voll harter Arbeit und wenig Freude. Er würde nirgendwo lange bleiben können, falls Heron Verfolger nach ihm ausschicken würde. Über Freunde oder gar eine Familie nachzudenken, war völlig abwegig. Er konnte froh sein, wenn er überhaupt Arbeit und ein Dach über dem Kopf für die Nacht erhielt.


  Krak, krak, krak!


  Wie angewurzelt blieb Raven stehen. Der Schrei eines Raben! Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Das war nicht irgendein Tier, das war Gorik! Rasch lief er in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Und tatsächlich, nach einigen Schritten sah er ihn: Der Rabe saß auf dem Sattel eines der beiden Pferde, die er mitgebracht hatte.


  Begeistert eilte Raven auf ihn zu. Gorik stieß eine keckernde Tonfolge aus und landete auf seiner Schulter. Sanft berührte Raven den Vogel mit der Hand und rieb seine Wange an dessen weichem Gefieder. »Endlich, da bist du wieder«, sagte er mit belegter Stimme.


  Auch der Rabe schien sich über ihr Wiedersehen zu freuen und knabberte zärtlich mit dem Schnabel an Ravens Ohr. Kurz darauf war es allerdings mit Goriks Liebesbeweisen vorbei: Er krächzte energisch, zog ihn an den Haaren und flog auf einen Baum.


  Raven rollte mit den Augen. Gorik war ganz der Alte geblieben! »Ja, du hast recht, wir sollten schleunigst von hier verschwinden«, stimmte er zu und saß kurz darauf im Sattel. Der Rabe, der vom Ast aus seinem Aufstieg aufs Pferd zugesehen hatte, breitete seine Schwingen aus und flog an ihm vorbei.


  »Wo soll es hingehen?«, fragte Raven und lenkte das Pferd im Schritt aus dem Wald heraus. »Kara und Jorin ...« Abrupt hielt er inne. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Reittier überhaupt nicht mehr hätte hier sein dürfen. Vorhin, während des Kampfes, hätte er schwören können, zwei Pferde auf der Straße davongaloppieren zu hören. Verwirrt kratzte er sich am Kopf. Auch war die Stelle, wo er Gorik und das Pferd gefunden hatte, eine ganz andere als dort, wo er die Pferde auf dem Hinweg angebunden hatte. Merkwürdig! War Jorin etwa zurückgekehrt? Aber der Barde würde Kara bestimmt nicht alleine fliehen lassen, und dass die beiden gemeinsam auf einem Tier ritten, war bei der Länge der vor ihnen liegenden Strecke und der Eile vollkommen unsinnig.


  Goriks drängendes Krächzen hielt Raven von weiteren Überlegungen ab. Sie hatten die Straße erreicht und er ließ das Pferd angaloppieren. Nach einer Weile änderte der Rabe die Richtung und flog ostwärts auf ein Waldstück zu, das sich an die Ausläufer der Grauen Berge schmiegte. Raven bog von der Straße ab und trieb sein Pferd über ein abgeerntetes Feld dem Raben hinterher. Gorik schoss schnell wie ein Pfeil durch die Luft, und Raven steigerte das Reittempo. Die Sterne am Himmel verblassten bereits, und die Schwärze der Nacht wich dem Grau der Morgendämmerung. Bis die Sonne aufging, mussten sie den Schutz des Waldes erreicht haben, sonst würden Menwin und seine Krieger sie entdecken.


  Immer wieder blickte Raven hinter sich, während er mit seinem Pferd über das offene Gelände jagte. Bis jetzt war von dem Hauptmann und seinen Männern nichts zu sehen, doch Raven glaubte nicht, dass Menwin ihn entkommen lassen würde. Nicht, nachdem dieser nun noch einen Grund mehr hatte, ihn zu töten.


  Schaumflöckchen lösten sich aus dem Maul des Pferdes, und Raven wusste, dass sein Reittier am Ende seiner Kräfte war. Ein letztes Mal trieb er das geschundene Tier an, und mit den ersten Strahlen der Sonne erreichten sie den Waldessaum.


  Sofort drosselte Raven die Geschwindigkeit und das Pferd verfiel in einen leichten Trab. Gorik flog zielstrebig weiter und es war klar, dass der Vogel ihm eine Richtung anwies. Aber wo in aller Welt führte er ihn hin? Hatte der Rabe in seiner tagelangen Abwesenheit etwas entdeckt, was er ihm zeigen wollte?


  Raven verzog das Gesicht. Vielleicht hatte Gorik ein Weibchen gefunden und präsentierte ihm nun seine Auserwählte? Denkbar wäre es, obwohl er seinen schwarzen Freund in all den Jahren nie mit einer Vogeldame gesehen hatte ... Er grinste. Möglicherweise hatte Gorik ja auf der Reise nach Torain eine attraktive Rabenfrau entdeckt, die trotz seines Alters die Glut der Leidenschaft in ihm entfacht hatte. Wenn dem so war, würde er Goriks Herzensdame selbstverständlich gebührend bewundern.


  Der Rabe ließ sich auf einem Ast nieder und krächzte triumphierend. Raven parierte das Pferd und blickte sich suchend nach einem zweiten Raben um – da setzte sein Atem aus. Unter einer Kastanie sah er nicht Goriks Herzensdame, sondern seine! Kara stand mit dem Rücken an den Stamm gelehnt, die Zügel ihres Pferdes in der Hand haltend.


  Als sie ihn entdeckte, begann sie zu strahlen. »Raven!«, rief sie, die Zügel rutschten ihr aus den Fingern und sie rannte auf ihn zu.


  Er ließ sich aus dem Sattel gleiten und einen Moment später lag Kara in seinem Arm. Sie schmiegte ihren Kopf an seiner Schulter und Raven spürte das Zittern, das durch ihren Körper lief. Unsicher hob er seine Hand und fuhr über ihr Haar, um sie zu beruhigen.


  »Du hast gesagt, du könntest dich über Wasser halten«, schluchzte sie, »und das war meine einzige Hoffnung! Stunde um Stunde habe ich zur Göttin gebetet, dass sie dir beisteht und schützend ihre Hand über dich hält!« Sie wischte sich über die Augen. »Als du im Lager der Söldner zu mir gekommen bist, war ich so glücklich ...« Ihre Stimme versagte und sie schlang ihre Arme um seinen Oberkörper.


  Raven drückte sie fest an sich, um von der Wucht seiner eigenen Gefühle nicht umgerissen zu werden. An eine Begegnung mit Kara hatte er nicht mehr geglaubt und nun spürte er sie so nah bei sich. Und erst ihre Worte! Er warf dem Raben einen dankbaren Blick zu, dann strich er mit der Hand an Karas Wange entlang und hob sanft ihren Kopf an, so dass sie ihm in die Augen blickte.


  »Es tut mir so leid, dich immer wieder belogen und im Unklaren gelassen zu haben«, erklärte er rau. »Menwin hat recht, mit allem, was er sagte: Ich bin keiner von Herons Kriegern.«


  Auf ihrem Gesicht erschien das Lächeln, das er so liebte. »Ich bin froh, dass du nicht zu ihnen gehörst. Das hätte nicht zu dir gepasst.«


  Sie war so schön, so warmherzig und so gütig! Doch er durfte ihr gutes Wesen nicht ausnutzen. »Ich bin ein armer Knecht aus den Minen, Kara«, fuhr er eindringlich fort, »noch dazu körperlich gezeichnet! Niemand hat je Wert auf meine Gesellschaft gelegt, ganz im Gegenteil: Jeder, der auf seinen Ruf bedacht war, hat einen großen Bogen um mich gemacht.«


  Sein Magen krampfte sich zusammen und alles in ihm weigerte sich, weiterzusprechen, aber es musste sein. »Auch wenn du mir meine Lügen vielleicht verzeihst, erwarte ich nicht, dass du mich noch magst. Du ... du kannst deine Verachtung für mich ruhig offen zeigen, das bin ich gewohnt. Ich nehme es dir nicht übel.«


  Ihre Augen weiteten sich und ihre Stirn legte sich in Falten. »Du willst, dass ich dich verdamme wie alle anderen? Nachdem ich mir seit Ewigkeiten nichts weiter als deine Nähe wünsche?« Ihre Stimme überschlug sich fast vor Empörung. »Ich habe mich in dich verliebt, als ich noch annahm, du seist ein stummer Feldarbeiter. Mein Herz schlug weiter für dich, selbst als ich dachte, du wärst mein Feind! Glaubst du im Ernst, deine Herkunft könnte an meiner Zuneigung zu dir etwas ändern?«


  Er wollte widersprechen, doch bevor er etwas sagen konnte, streckte sich Kara auf die Zehenspitzen und legte ihre Arme um seinen Hals. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Alles andere ist mir egal.« Dann berührten ihre weichen Lippen seinen Mund.


  Raven wusste, er sollte diesen Kuss beenden, aber er konnte es nicht. Zu tief waren seine Gefühle, zu groß seine Sehnsucht. »Ich liebe dich auch«, murmelte er heiser und zog sie näher an sich. Für einen Moment vergaß er alles: Heron, Menwin, seine Vergangenheit. Kara war die richtige Frau für ihn. Bei ihr zu sein gab ihm Kraft, er fühlte sich angekommen und angenommen. Niemals mehr würde er Augen für eine andere haben. Sie war seine Zukunft, und sein ganzes Leben würde sich von nun an darauf ausrichten, sie glücklich zu machen.


  Als sie sich nach einer Weile keuchend voneinander lösten, waren Karas Wangen gerötet. In ihren Augen glommen Leidenschaft und der Wunsch nach mehr. Auch Raven fühlte Hitze und Verlangen in jedem Winkel seines Körpers, doch sie beide durften ihrem Begehren nicht nachgeben.


  »Weiteres sollten wir auf später verschieben«, erklärte er lächelnd und fuhr mit den Fingern die Konturen ihres Gesichtes nach. »Noch bist du Seherin, und ich will die Große Mutter nicht noch mehr verärgern. Außerdem«, sein Gesicht wurde ernst, »ist Menwin uns höchstwahrscheinlich auf der Spur.«


  Kara nickte. »Ja, es ist besser, wir reiten weiter.« Sie trat einen Schritt von ihm weg und sah sich um. »Wo steckt Jorin? Er hat mich zu den Pferden geleitet und ist mit mir bis zu der Stelle geritten, an der ich die Straße verlassen habe. Dann hat er mir gesagt, wo ich auf euch warten soll, und ist zurückgeritten, um dir im Kampf beizustehen.«


  Erstaunt sah Raven sie an. »Er ist nie bei mir angekommen, nur das Pferd habe ich gefunden.« Er runzelte die Stirn. »Du wartest hier, und ich reite zurück und suche nach ihm. Falls der Barde Menwin in die Hände gefallen ist, muss ich ihn retten, bevor dieser ihn...«


  Goriks Schrei unterbrach seinen Satz.


  »Dein Rabe ist ja wieder da!«, rief Kara und wies zum Baum hinauf.


  »Ja, er hat mich zu dir geführt, sonst hätte ich dich niemals gefunden.«


  Jetzt war es an Kara, verwirrt zu schauen. »Aber Jorin sagte, er und du hätten diesen Treffpunkt gemeinsam vereinbart.«


  »Nein, das haben wir nicht«, erklärte er nicht weniger verwirrt als sie. »Jorin wollte mir helfen und nach deiner Rettung seine eigenen Wege gehen.« Er blickte zu Gorik, der aufgeregt mit den Flügeln schlug. »Ich verstehe das ebenfalls nicht ganz, trotzdem ist eines sicher: Du musst schleunigst fort von hier, Kara.«


  »Und du?« Die Furcht in ihrer Stimme war unüberhörbar.


  »Ich kann Jorin nicht im Stich lassen«, erklärte er und begann mit dem Aufstieg aufs Pferd. »Ich werde dir Gorik mitgeben, er kann Angreifer von dir fernhalten – das weißt du ja«, setzte er mit einem Schmunzeln hinzu, um ihre Sorge zu streuen.


  »Raven.« Kara legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel. »Bitte pass auf dich auf.«


  Er lächelte und wollte losgaloppieren, da schoss Gorik im Sturzflug auf ihn herunter und brachte das Pferd zum Scheuen.


  »Gorik, hör auf, was soll das?«, rief Raven verärgert und versuchte, das tänzelnde Pferd wieder unter Kontrolle zu bringen. Doch der Rabe gehorchte ihm nicht und flog wieder um Haaresbreite am Kopf des Pferdes vorbei.


  »Ich glaube, er will nicht, dass du wegreitest«, sagte Kara. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, stieß Gorik einen Laut aus, der nach Zustimmung klang, und ließ von seinen Attacken ab.


  »Und Jorin?«, fragte Raven unwillig und sein Wangenmuskel zuckte.


  »Kannst du nicht Gorik nach ihm suchen lassen? Wenn der Barde nicht bei Menwin ist, begibst du dich grundlos in Gefahr, das würde Jorin sicher nicht gutheißen. Vielleicht ist er bereits auf dem Weg nach Torain, um uns zu suchen. Oder er will wirklich alleine weiterreisen.«


  Raven nickte widerwillig und sah zu dem Raben, der inzwischen wieder auf einem Ast saß und sein Gefieder pflegte, als wäre nichts passiert. »Gorik!«, rief er, und der Vogel sah auf. »Hast du verstanden, was deine Aufgabe ist? Du sollst nachsehen, ob Menwin den Barden gefangen hat.«


  Mit einem Keckern schwang sich Gorik in die Luft und verschwand über den Wipfeln der Bäume.
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  Der Pfad, dem sie folgten, führte ins Gebirge hinauf. Von Menwin und seinen Kriegern war weiterhin nichts zu sehen, was Kara sehr erleichterte. Der Tag in der Gefangenschaft des Hauptmanns war nichts, woran sie sich erinnern wollte. Nur ihr Stand als Seherin und die Angst vor einem Fluch hatten die Männer dazu gebracht, halbwegs respektvoll mit ihr umzugehen. Was sie sonst mit ihr getan hätten, daran wollte sie lieber nicht denken.


  Doch Raven hatte sie gerettet! Die Erinnerung an ihren Kuss brachte Karas Wangen zum Glühen. Das Wissen, sich in seinem Charakter nicht geirrt zu haben, war wundervoll. Wie gut, dass Menwin und seine Männer auf ihren Trick mit dem Fluch hereingefallen waren und Raven hatte fliehen können. Sollte sie Jorin jemals wiedersehen, musste sie dem Barden unbedingt für seinen Hinweis auf ihre schauspielerischen Fähigkeiten danken, denn nun würde Raven für immer an ihrer Seite sein und sie nach Ablauf ihrer Zeit als Seherin heiraten ...


  Kara schnitt eine Grimasse. Sie würde wohl nicht darum herumkommen, ihrer Mutter von ihren Heiratsplänen zu erzählen. Ihr sagte Raven als Schwiegersohn mit Sicherheit nicht zu: seine Lähmungen, seine sarwenische Herkunft, seine niedrige Geburt. Trotzdem würde sie sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen lassen, egal wie sehr ihre Mutter sie unter Druck setzen würde. Ihre Miene verdüsterte sich. Die letzte Auseinandersetzung mit ihrer Mutter hatte sie gewonnen, aber der Preis war hoch gewesen. Auf jeden Fall musste sie Raven vorwarnen, damit er sich für den Streit, zu dem es unweigerlich kommen würde, wappnete.


  Kara beugte sich ein wenig zur Seite und versuchte, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Er wirkte bedrückt, was sie gut verstand, denn Gorik war immer noch nicht zurück.


  »Dieser Weg bringt uns vermutlich zum Viehsteig-Pass«, durchbrach sie die aufgekommene Stille zwischen ihnen und hoffte, ihn damit etwas aufmuntern zu können.


  Raven drehte sich im Sattel um. »Woher weißt du das?«


  »Ich spreche viel mit den Besuchern im Tempel.« Sie lächelte. »Über den Viehsteig treiben die Bauern ihre Tiere ins jeweils andere Fürstentum. Dieser Übergang ist gut zu passieren, außerdem treffen wir auf der torainischen Seite bald auf eine gut ausgebaute Straße, die uns zum Hof von Fürstin Ylda bringt.«


  »Das ist gut.« Er erwiderte ihr Lächeln. »Wollen wir hier eine Rast machen, solange uns der Wald noch ausreichend Deckung bietet?«


  Kara nickte. Raven hatte recht: Je höher sie kamen, desto mehr würde sich der Forst lichten. Außerdem hatte sie großen Hunger – und eine Frage, die ihr seit vorgestern nicht mehr aus dem Kopf ging.


  »Was war mit deiner Mutter?«, wollte sie wissen, nachdem sie die Pferde angebunden und sich mit den Proviantbeuteln und Wasserschläuchen nebeneinander auf dem Waldboden niedergelassen hatten. »War sie wirklich Wegons Frau, wie Menwin gesagt hat?«


  »Ja. Meine Mutter war die erste Gemahlin des Fürsten, doch betrog sie ihn. Wegon verstieß sie und mich, das Kind ihrer Liebschaft.«


  Also hatte der Hauptmann nicht gelogen! »Wer ist dein Vater?«, erkundigte sie sich neugierig.


  »Ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Mutter hat es mir nie verraten, obwohl ich sie immer wieder darum gebeten habe.«


  »Deiner Figur und deinem Talent mit dem Schwert nach könnte es ein Krieger gewesen sein.«


  Raven seufzte. »Das habe ich als Kind immer gehofft.«


  Nachdenklich betrachtete sie ihn. »Seltsam, dass deine Mutter so ein Geheimnis darum macht.«


  »Ich glaube, sie will den Mann schützen. Deshalb gibt sie niemandem seinen Namen preis.«


  »Irgendjemand muss wissen, wer er war«, überlegte sie. »Schließlich ist deine Mutter bei ihrem Betrug ertappt worden.«


  Zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf. »Wegon hat es erst bei meiner Geburt erfahren.«


  »Erst bei deiner Geburt?« Verständnislos sah Kara ihn an. »Wie kann das sein?«


  Raven wies auf seinen Arm und sein Bein. »Meine Lähmungen sind eine Strafe der Göttin für den Verrat, den meine Mutter an Wegon begangen hat.«


  »Wieso sollte die Göttin dich strafen für die Fehler, die deine Mutter gemacht hat?«


  »Es ist so«, beharrte er und sah zu Boden.


  Sanft legte sie die Hand auf seinen steifen Arm. »Ich weiß, die Leute erklären so körperliche Makel bei Kindern, aber ehrlich gesagt habe ich diese Schlussfolgerung noch nie verstanden. Die Kinder sind doch nicht schuld an den Vergehen ihrer Eltern.«


  »Wie dem auch sei.« Er hob den Kopf und sah sie an. »Durch mein Gebrechen merkte Wegon, dass ich nicht sein Kind sein konnte und ...«


  »Halt!«, unterbrach sie ihn. »Wie konnte Wegon sich damit so sicher sein?«


  »Mutter hat sofort gestanden, dass sie untreu war und dass sie mich ihm als erstgeborenen Sohn unterschieben wollte.«


  Karas Brauen gingen in die Höhe. »Wenn dieser Betrug geklappt hätte, dann wärst du also jetzt Fürst anstelle Herons?«


  »Unvorstellbar, was? Ein Bastard auf dem Thron von Sarwen.« Er lachte freudlos. »Die Göttin hat Wegon ein Zeichen geschickt, und er hat den Betrug durchschaut.«


  Kara trommelte mit den Fingern auf Ravens Lederschiene. »Woher wusste Wegon denn, dass die Lähmungen eine Strafe für die Sünden seiner Frau sind?«, bohrte sie weiter, denn seine Antworten stellten sie nicht zufrieden. »Hat er selbst keine Fehler gehabt, für die ihn die Göttin bestrafen könnte?«


  »Nein, er ist doch der Fürst.« Entrüstet, wie sie eine scheinbar so dumme Frage stellen konnte, sah Raven sie an. »Und dann ist da die Prophezeiung, die wir jetzt kennen. Wegons Erbe soll die Feinde Sarwens besiegen. Wie könnte ein Kind mit gelähmten Gliedmaßen jemals dazu in der Lage sein?« Er schwieg kurz, bevor er fortfuhr. »Außerdem gibt es noch einen Beweis: Heron. Trüge Wegon eine Schuld, hätte auch Heron ein Stigma aufweisen müssen. Aber Heron ist absolut makellos.«


  Kara rümpfte die Nase. »Heron und makellos? Sein Aussehen ist es vielleicht: Er ist von hohem Wuchs, hat breite Schultern und seine Augen ... bei der Göttin!« In plötzlicher Erkenntnis schlug sie die Hand vor den Mund. »Wie konnte ich so blind sein? Ich nenne mich Seherin und bemerke das Naheliegendste nicht!« Sie sprang hoch und lief vor Raven auf und ab.


  »Kara, ist alles in Ordnung?« Besorgt sah er sie an. »Du bist ganz bleich.«


  »Ich ... ich bin nur aufgewühlt von den Ereignissen.« Sie lächelte und nahm wieder neben ihm Platz. »Mach dir keine Sorgen. Vielleicht sollte ich endlich etwas essen.« Dabei war ihr Hunger für sie gerade vollkommen nebensächlich geworden.


  Raven nickte zustimmend, reichte ihr Brot, Käse und einen Apfel und widmete sich dann konzentriert seinem Essen. Kara war dankbar, dass er im Augenblick keine weitere Unterhaltung führen wollte, denn in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Raven und Heron: Beide Männer hatten die gleichen dunkelblauen Augen, die gleiche stattliche Größe und bei beiden zuckte ein Wangenmuskel, wenn sie aufgebracht waren. Wie hatte sie es übersehen können?


  Natürlich war sie in Panik gewesen, als sie Heron im Tempel gegenübergestanden hatte, doch es hätte ihr auffallen müssen. Und wieso verschwieg Ravens Mutter ihrem Sohn die Wahrheit?


  Weil sie ihn schützen wollte. Mit einem Mal wurde Kara eiskalt: Was, wenn Heron über Ravens wahre Abstammung Bescheid wusste? Der junge Fürst würde niemals einen Halbbruder dulden. Vor allem nicht, wenn dieser als Erstgeborener Anspruch auf den Thron hatte.


  Die Zeit mag kommen, in der du auf Raven aufpassen musst.


  Jorins Stimme erklang in ihrem Kopf und Karas Finger zerkrümelten die Brotscheibe in ihrer Hand. Der Barde wusste, wer Raven war – genau, wie er gewusst hatte, wer sie war. Amartus schien es ebenfalls zu wissen. Weshalb hatten die beiden Männer nichts gesagt?


  Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Raven hatte das Recht, seine Herkunft zu kennen, auch wenn es an seinem Schicksal nichts ändern würde. Zudem lebte er – wie alle Bewohner Sarwens – in dem Glauben, seine Mutter wäre eine Ehebrecherin. Wie schrecklich mussten die zurückliegenden Jahre für die arme Frau gewesen sein. Kara schüttelte sich. Nein, jetzt war Schluss mit den Lügen!


  Entschlossen räusperte sie sich und Raven sah zu ihr auf. In seinem Blick lagen Zärtlichkeit und Liebe, und ihr wurde warm ums Herz. Die Wahrheit würde ein Schock für ihn sein, aber sie würde ihm in seinem Schmerz beistehen.


  »Raven«, setzte sie an, und er wirkte verwundert über ihren ernsten Tonfall, »ich muss dir von einer Entdeckung berichten, die ich gerade ...«


  Das Rauschen von Schwingen und ein lautes Kroak! unterbrachen sie.


  »Gorik!«, rief Raven erfreut, als der Rabe sich zwischen ihnen auf der Erde niederließ. »Was ist mir Jorin? Ist er in Gefahr und braucht meine Hilfe?«


  Der Rabe bewegte den Kopf hin und her, dann plusterte er kurz sein Gefieder auf und hüpfte auf Ravens Bein.


  »Scheinbar ist mit dem Barden alles in Ordnung«, deutete Raven das Verhalten des Vogels. »Wenn Gorik will, dass ich ihm folge, verhält er sich ganz anderes. Dann zieht er mich an den Haaren.«


  Kara nickte geistesabwesend. Der Rabe saß scheinbar unbeteiligt auf Ravens Oberschenkel, seine schwarzen Augen ließen sie allerdings nicht aus dem Blick. Es war wie damals, als Gorik sie im Wald bewacht hatte: einen Schritt weiter, und er hätte sich auf sie gestürzt. Doch jetzt ging es nicht darum, dass sie davonlief. Nein, der Rabe wollte, dass sie schwieg!


  Ihre Atmung beschleunigte sich. Raben waren für ihre Klugheit bekannt, bei Gorik ging es weit darüber hinaus. Auch das hohe Alter, das der Vogel erreicht hatte, war selten. Als Kind hatte sie die Legenden geliebt, in denen die Göttin ihre Raben zu den Menschen schickte, um ihnen Hilfe zu bieten, aber das waren nur Geschichten gewesen. Oder sollte Gorik tatsächlich ein Götterbote sein?


  »Was wolltest du mir eben sagen, Kara?« Fragend sah Raven sie an.


  Der Rabe flatterte auf und landete auf ihrer Schulter. Er schmiegte sein Gefieder an ihren Hals, als ob er mit ihr schmusen wollte, doch Kara ließ sich nicht täuschen: Das war unmissverständlich eine Warnung!


  »Es war nichts Wichtiges«, erklärte sie und versuchte einen beiläufigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Wir sollten weiterreiten.«


  »Ja, das sollten wir.« Tadelnd setzte er hinzu: »Obwohl du kaum etwas gegessen hast. Scheinbar muss ich dir deine Mahlzeiten immer in kleine Stückchen schneiden, damit du sie zu dir nimmst.« Er zwinkerte ihr zu und erhob sich. »Wenigstens haben du und Gorik jetzt Freundschaft geschlossen«, erklärte er erfreut und wies auf den Raben, der weiterhin auf ihrer Schulter saß.


  Kara musste ein Ächzen unterdrücken. Von Freundschaft konnte noch lange keine Rede sein. Und dafür, dass sie und Gorik beide im Dienst der Göttin standen, verfolgten sie erstaunlicherweise stets recht unterschiedliche Ziele ...


  Am späten Nachmittag erreichten sie den Viehsteig-Pass. Dichte, graue Regenwolken hingen am Himmel und ließen die Felsbrocken um sie herum trist und finster erscheinen.


  »Wir sollten uns ein Lager für die Nacht suchen«, schlug Raven vor. »Die Dämmerung wird bald beginnen.«


  Kara nickte. »Die Bauern haben mir von großen Höhlen berichtet, die es hier oben geben soll. Dort drinnen sind sie stets mit ihren Tieren untergekommen.«


  »Dann lass uns danach Ausschau halten.« Er trieb sein Pferd vorwärts und sah sich suchend um. »Da vorne!«, rief er nach einer Weile, deutete auf eine dunkle Stelle im Gestein und ließ sich vorsichtig aus dem Sattel gleiten.


  Kara saß ebenfalls ab und führte ihr Pferd zu ihm. »Tatsächlich, ein Eingang – wie gut! Lass uns hineingehen.« Sie machte einen Schritt auf die Höhle zu.


  »Warte!« Er fasste sie am Oberarm und hielt sie zurück. »Wir müssen sichergehen, dass kein Bär darin wohnt. Ich werde ...«


  »Du wirst gar nichts!« Ein bewaffneter Mann trat aus dem Höhleneingang, begleitet von einem Dutzend Kriegern mit gespannten Bogen. »Nimm sofort deine Finger von ihr oder die Pfeile meiner Männer durchbohren dich!«


  Völlig überrumpelt ließ Raven sie los. Der Mann wandte seine Aufmerksamkeit ihr zu und deutete eine Verbeugung an. »Ich bin froh, Euch gefunden zu haben, Prinzessin Karasanda. Die Fürstin wird überglücklich sein. Nachdem ihre Späher vom Überfall auf den Tempel berichteten, hegte sie die Hoffnung, dass Ihr entkommen konntet.«


  »Prinzessin Karasanda?«, erklang Ravens ungläubige Stimme.


  Kara senkte den Kopf, trotzdem spürte sie seinen brennenden Blick. Langsam drehte sie sich zu ihm um. »Ja«, sagte sie unglücklich. »Ich bin Yldas jüngste Tochter.«
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  »Raven hat dich im Kampf geschlagen und ist mit der Seherin geflohen?« Herons Wangenmuskel zuckte. Er musterte seinen Hauptmann verächtlich, der mit verbundenem Arm und Oberschenkel vor ihm im Schreibzimmer des Tempelherrn stand. Jeden anderen hätte er längst einen Kopf kürzer machen lassen, aber Menwin war einer der wenigen, denen er vertraute – oder besser gesagt: weniger misstraute.


  »Verzeiht mein Versagen, Herr! Ich habe geglaubt, dieser Krüppel sei im Fluss ersoffen«, erklärte Menwin mit ungewöhnlich demütiger Stimme. »Der Kerl scheint mehr Leben zu haben als eine Katze!«


  »Ich habe ihn ebenfalls unterschätzt«, gab Heron widerwillig zu. »Er kann nicht nur reiten, sondern ist auch im Schwertkampf ausgebildet.« Den halb lahmen Wasserknecht bei der Erstürmung des Tempels kämpfen zu sehen, hatte ihn mehr beeindruckt, als er zugeben wollte. Doch statt seiner Bewunderung hätte es seinen Argwohn heraufbeschwören müssen, wie er nun wusste. »Eines ist nun offensichtlich«, fuhr er fort. »Raven ist Yldas Mann.« Den Verdacht, er könnte noch weitaus mehr sein, behielt er weiterhin für sich.


  »Habt Ihr schon gehört, ob die Fürstin mit ihrem Heer auf den Tempel marschiert, Herr?«, erkundigte sich Menwin.


  »Nein, meine Späher haben noch nichts gemeldet. Ich rechne allerdings stündlich damit, dass Ylda ihre Burg verlässt.«


  Die Stirn seines Hauptmannes legte sich in Falten. »Ohne die geheimnisvolle Waffe, welche die Prophezeiung Euch verheißt, wird ein Sieg über die Streitkräfte Torains schwer werden.«


  »Ja, wir brauchen die Seherin zurück«, erwiderte Heron und verbarg seine Missbilligung über das Versagen seines Gegenübers nicht. »Ich vermute, sie wird nach Tharwyn, Yldas Festung, unterwegs sein. Es wird Zeit, unseren Spion einzusetzen.« Ein kaltes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich habe einiges Neue über die junge Frau in Erfahrung bringen können, und ich muss sagen, es gefällt mir ausgezeichnet.«


  Menwin, der verärgert schien, weder mit der erneuten Suche nach Kara beauftragt noch in die weiteren Geheimnisse der Seherin eingeweiht worden zu sein, räusperte sich und machte eine Handbewegung zu den Büchern und den Pergamentrollen in den Regalen. »Seid Ihr im Entschlüsseln der Weissagung vorangekommen?«


  »Ja. Weniger durch die Buchbestände als durch die – nennen wir es – Hilfsbereitschaft des Tempelherrn.« Den Willen des alten Mannes zu brechen und ihn zur Zusammenarbeit zu zwingen, war lächerlich einfach gewesen. Die Androhung der Folter für einige Tempelbewohner hatte ausgereicht. Entweder waren die Leute hier alle Gutmenschen oder Theon stand einfach noch unter dem Schock wegen des Todes seiner Frau – wer wusste das schon.


  Menwins Augen weiteten sich. »Ihr habt herausgefunden, was die Prophezeiung bedeutet?«


  »Ich bin mir inzwischen sehr sicher«, erwiderte er mit unverhohlenem Stolz und begann in dem länglichen Raum auf und ab zu laufen. »Es ist das Tempelfeuer, das mir den Sieg über meine Feinde bringen wird. Die Seherin kann die Flammen berühren, ohne zu verbrennen – diese Gabe wird auch mir zuteilwerden.« Direkt vor Menwin blieb er stehen. »Die Weissagung beginnt mit den Worten: Vereint in Feuer und Flammen werden sie zusammenkommen und alle Feinde verbannen. Mit der Seherin zusammen werde ich das Feuer beherrschen können und Feuerbälle auf Ylda und ihre Krieger schleudern. Es kann keine andere Erklärung geben: Vom Tempel aus wird mein Triumphmarsch beginnen. Die Seherin ist der Schlüssel zu meiner Macht.«


  Menwin nickte befriedigt, und Heron betrachtete ihn nachdenklich. Für den Hauptmann schien der Sieg damit gewiss, doch er selbst spürte noch ein Unbehagen. Er wusste, womit das zusammenhing: Raven war noch am Leben. Seit sein Berater den Verdacht geäußert hatte, Raven könnte möglicherweise sein Halbbruder sein, war ihm der Wasserknecht ein Dorn im Auge. Die Tatsache, dass Raven ihnen immer wieder entwischte, bestärkte sein ungutes Gefühl. Er würde seinen neuen Spion beauftragen, Raven ebenfalls zum Tempel zu bringen. Erst wenn er mit eigenen Augen gesehen hatte, dass dieser tot war, würde die Sache endgültig erledigt sein. Zur Sicherheit würde er ebenfalls Krieger nach Sarwen schicken, die Amartus und Ravens Mutter in Gewahrsam nahmen.


  Heron lächelte. Man konnte niemals zu viele Eisen im Feuer haben.


  
    18

  


  Raven schichte das Feuerholz zu einem Stapel auf und warf Kara, die neben ihm auf dem Höhlenboden saß, einen vorwurfsvollen Blick zu. »Fürstin Ylda ist also deine Mutter, ja?«


  »Das habe ich doch schon gesagt«, murmelte sie kleinlaut und reichte ihm einen weiteren Ast.


  Es hatte Kara einiges an Überzeugungsarbeit gekostet, bis der Hauptmann der Truppe eingewilligt hatte, ihn nicht zu fesseln, sondern als ihren vertrauenswürdigen Begleiter anzusehen.


  Nun bereiteten die torainischen Krieger die Übernachtung vor: Wachschichten wurden eingeteilt, Feuer entzündet und leichter Essensduft stieg auf. Er und Kara hatten sich in einen Winkel der geräumigen Höhle zurückgezogen, aber Raven wusste, dass die Männer ihn nicht aus den Augen ließen.


  Einer der Krieger kam auf sie zu und hielt eine Fackel an den Holzstoß. Unauffällig musterte Raven ihn. Der Mann war wohlgenährt, sein Waffenrock, die Stiefel und das Hemd waren von guter Qualität und an den Borten mit einem auffälligen Rankenmuster bestickt. Fürstin Ylda sparte nicht an der Ausstattung und Versorgung ihrer Krieger – ein Umstand, der in einer Schlacht entscheidend sein konnte.


  Die Funken sprangen knisternd auf das trockene Holz über und der Torainer entfernte sich.


  »Und ich hatte Schuldgefühle, weil ich dich über meine Herkunft belogen habe«, nahm er das Gespräch mit Kara wieder auf.


  »Raven, bitte. Im Tempel wissen es auch nur Theon und Songan.«


  »Ah, verstehe. Songan ist dein Leibwächter. Deshalb hat er mich auch immer so misstrauisch angesehen.«


  »Du brauchst gar nicht so beleidigt zu tun«. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


  Raven nahm einen Ast und stocherte im Feuer herum. Kara hatte ja Recht: Er war der Letzte, der ihr Vorhaltungen machen durfte.


  »Warum bist du in den Tempel gegangen?«, fragte er versöhnlich.


  »Weil ich einen Mann heiraten sollte, den ich nicht geliebt habe – und der dreimal so alt war wie ich.« Sie seufzte. »Mutter stellte mich vor die Wahl: entweder Hochzeit oder Tempel. Sie hat wohl nie gedacht, dass ich mein adliges Leben aufgeben würde. Dann setzte sie alles daran, mir den Aufenthalt im Tempel madig zu machen. Bevor ich zur Seherin ausgewählt wurde, musste ich in der Krankenhalle arbeiten: Betten abziehen, Boden schrubben und Nachttöpfe ausleeren.«


  Angewidert verzog sie das Gesicht und Raven lachte.


  »Bist du mir sehr böse?«, fragte Kara vorsichtig.


  »Nein.« Unauffällig legte er die Hand auf ihr Bein. »Ich befürchte nur, wir beide passen nun noch weniger zusammen als vorher.«


  »Meine Liebe zu dir hat mit meiner Herkunft nicht das Geringste zu tun.«


  »Sieht deine Mutter das genauso?«


  »Vermutlich nicht.« Sie senkte den Kopf. »Mutter hofft immer noch, dass ich irgendwann reumütig in ihre Burg zurückkehre und sie mich strategisch verheiraten kann, wie sie es mit meiner Schwester getan hat.«


  »Vielleicht wäre es das Beste. Ich habe nachgedacht, Kara: Herons Hass wird mich für den Rest meines Lebens verfolgen. Selbst wenn du keine Seherin mehr bist, müssten wir ständig bereit sein, zu fliehen.« Sanft strichen seine Finger über ihre Hand. »Ich liebe dich zu sehr, als dass ich dir so ein Dasein zumuten kann.«


  Sie öffnete den Mund, doch da in diesem Augenblick ein weiterer Krieger zu ihnen trat, schwieg sie. Der Mann reichte ihnen zwei Schalen mit Essen, nickte und gesellte sich wieder zu seinen Kameraden.


  Kara starrte auf den dampfenden Eintopf in ihrer Schüssel. Bei Ravens letzten Worten war eine furchtbare Wut in ihr aufgestiegen: Wut auf Wegon, der Ravens Zukunft zerstört hatte, und auf dessen Sohn, der nun alles daran setzte, Raven das Letzte zu nehmen, was ihm geblieben war: sein Leben und die Hoffnung auf ein bisschen Glück. »Heron ist ein schlechter Mensch«, stieß sie bitter hervor. »Eines Tages wird die Göttin ihn dafür zur Rechenschaft ziehen.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er, »schließlich hat sie ihm große Siege vorausgesagt.«


  Wenn sich die Prophezeiung überhaupt auf Heron bezog!, dachte Kara plötzlich. Nach dem Gesetz wäre Raven als der Erstgeborene Wegons Erbe. Unauffällig sah sie zum Eingang der Höhle. Schade, dass Gorik davongeflogen war, als sie hineingegangen waren. Sie hätte den Götterboten gerne dazu befragt!


  »Lass uns abwarten«, sagte sie schließlich. »Meiner Mutter gelingt es bestimmt, Heron aus dem Tempel zu vertreiben. Danach wird er es nicht mehr wagen, in Torain einzufallen, und wir können unbesorgt im Tempel leben.«


  »So wird es sein«, antwortete Raven, doch Kara spürte, seine Zuversichtlichkeit war nur gespielt. Genau wie sie selbst wusste er, dass weder die Mauern des Tempels noch sie oder Gorik ihn auf Dauer vor Herons Rache schützen konnten.


  »Das ist Tharwyn, Heimat meiner Familie seit unzähligen Generationen.« Kara konnte nicht verhindern, dass Stolz in ihrer Stimme mitschwang, als sie in Begleitung der Wachen am Nachmittag des nächsten Tages aus dem Wald herausritten und die drei gewaltigen Rundtürme der Festung, die sich inmitten einer großen Stadt erhob, vor ihnen aufragten.


  »Eine beeindruckte Anlage«, gab Raven zu, und sie freute sich über sein Lob.


  »Tharwyn liegt an der Handelsstraße, die von der Ostküste zu den westlichen Reichen führt«, erklärte sie. »Viele Händler haben sich im Schutz der Festung angesiedelt. Es entstand eine blühende Stadt. Meine Vorfahren haben die Burg immer weiter ausgebaut, die Stadtmauer errichtet und nun ist Tharwyn der strahlende Mittelpunkt Torains.«


  Belustigt sah Raven sie an. »Jetzt höre ich Yldas Tochter sprechen. Heimweh, Prinzessin?«, neckte er sie.


  Karas Wangen röteten sich, weil er sie in ihrer Begeisterung ertappt hatte. »Ich liebe Tharwyn, es steckt voll von Erinnerungen an meine Kindheit. Seit ich in den Tempel gegangen bin, war ich nicht mehr hier. Außerdem hoffe ich, wenigstens einen meiner Brüder zu sehen, doch vermutlich sind sie gar nicht da. Was meine Mutter angeht ...« Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. »Egal, was sie zu dir sagt, nimm es nicht ernst. Du weißt, was ich für dich empfinde, und daran wird sie nichts ändern können, so sehr sie auch toben mag. Allerdings hoffe ich«, setzte sie leise hinzu, »dass sie durch Heron erst mal etwas abgelenkt sein wird.«


  »Mach dir keine Sorgen, Kara«, beruhigte er sie. »Hohn, Spott und Beleidigungen bin ich gewohnt.«


  »Wir verlassen Tharwyn, sobald wir können, das verspreche ich dir. Ich will das Zusammensein mit Mutter so kurz wie möglich halten. Am besten wird sein, ich rede zuerst alleine mit ihr.«


  »Du vernachlässigst dein Äußeres, Tochter.«


  Durch den Thronsaal schritt ihre Mutter auf Kara zu – in gebieterischer Haltung, makellos gekleidet und unnahbar wie immer. Mit einer Armlänge Abstand blieb sie vor ihr stehen und musterte sie abfällig, während ihren Mund das spröde Lächeln umspielte, das Kara nur zu gut kannte.


  »Es gibt Wichtigeres als mein Aussehen, Mutter«, entgegnete sie scharf, bevor sie auf Ylda zutrat und einen Kuss auf die Wange hauchte, die diese ihr darbot. Ihre Mutter war einen Kopf größer als sie, eine hagere Frau mit einem eisernen Willen, dem sich nur die Wenigsten zu widersetzen wagten.


  »In der Tat gibt es Wichtigeres«, antwortete sie kühl. »Der junge Fürst Sarwens hat den Tempel besetzt. Mein Hauptmann sagte, als er dich fand, wärst du vor Herons Männern auf der Flucht gewesen?«


  »Das ist richtig. Ich bin durch einen Geheimgang des Tempels entkommen.«


  Spöttisch hob Ylda eine Augenbraue. »Wie es scheint, fließt doch etwas von meinem Blut in deinen Adern – und nicht nur das deines Vaters, dem Versager.«


  Kara sog hörbar die Luft ein. Sie hatte ihren Vater geliebt und ihre Mutter wusste dies stets auszunutzen. Den Gefallen, auf ihre Beleidigungen wie früher mit Wut und Empörung zu reagieren, würde sie ihr nicht mehr tun.


  »Heron will Krieg«, erwiderte sie stattdessen beherrscht. Er glaubt an eine alte Prophezeiung, die ...«


  »... ihm den Sieg über seine Feinde verheißt«, vollendete Ylda ihren Satz.


  »Du kennst die Weissagung?!«, rief Kara überrascht. »Woher?«


  »Auch Wegons Berater sind nur Menschen – und bestechlich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis Heron nach dem Ableben seines Vaters den Tempel überfallen würde, nachdem jener ja auffallend wenig Interesse an der Prophezeiung gezeigt hatte.«


  »Du hast das geahnt?« Sie konnte es kaum glauben. »Warum hast du uns keine Truppen bereitgestellt?«


  »Meine Truppen sind bereit«, erklärte Ylda ungerührt. »Herons Eindringen gibt mir den perfekten Grund für einen Krieg. Wir werden ihn im Tempel einkesseln und gleichzeitig in Sarwen einfallen, um uns endlich die Silberbergwerke zurückzuerobern, die uns seine Vorfahren vor so langer Zeit abgenommen haben.«


  Kara hatte das Gefühl, der Boden unter ihr würde schwanken. »Mutter, nein! Du darfst keinen Krieg beginnen!«


  »Ich darf nicht?«


  »Heron wird anfangen, die Menschen im Tempel zu töten, um dich zum Rückzug zu zwingen!«


  »Und wo liegt dabei deiner Meinung nach das Problem?«


  Kara erbleichte. »Es sind unschuldige Menschen – und meine Freunde.«


  »Freunde? Wann fängst du endlich an, politisch zu denken, Tochter?« Verärgert sah ihre Mutter sie an. »Manche Opfer muss man für das größere Wohl in Kauf nehmen.«


  Sie konnte nicht fassen, was sie hörte. »Dein Herz ist kalt wie Stein!«, schrie sie, obwohl sie wusste, ihre Mutter würde ein solcher Vorwurf nicht treffen. Verzweifelt suchte sie nach weiteren Argumenten. »Und die Prophezeiung?«


  »Ist wertlos, solange niemand sie deuten kann.« Yldas Stimme war gefährlich leise, als sie fortfuhr. »Was bedeutet, du wirst diese Burg bis auf Weiteres nicht verlassen.«


  »Du kannst mich hier nicht gefangen halten!«, rief sie. »Raven und ich werden gehen, wann immer wir wollen.«


  »Raven?« In Yldas Augen blitzte es argwöhnisch auf. »Wer ist das?«


  »Mein Begleiter«, erwiderte Kara knapp. Zuerst musste sie ihre Mutter von einem Krieg abbringen, bevor sie diese mit ihren Heiratsplänen konfrontierte. Sie atmete tief durch und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Ein Feldzug ist Wahnsinn, Mutter. Heron wird Sarwen niemals schutzlos zurückgelassen haben. Vielleicht könnt ihr euch friedlich einigen. Du sagst selbst, er ist noch jung.«


  »Was verschweigst du mir, Kara?«, fragte Ylda abrupt.


  »Gar nichts«, antwortete sie und hoffte, man sah ihr den Schrecken nicht an. Wusste ihre Mutter auch etwas über das Geheimnis von Ravens Geburt?


  Prüfend betrachtete Ylda sie, und Kara gelang es, ihrem Blick standzuhalten. »Wir setzen unser Gespräch beim Abendessen fort«, entschied ihre Mutter schließlich, und Kara musste an sich halten, nicht erleichtert aufzuatmen. »Vorher wirst du allerdings ein Bad nehmen«, bestimmte Ylda, »und dein Begleiter auch. Ihn erwarte ich ebenfalls bei Tisch.«


  Kara neigte den Kopf. Wenn Mutters Gesicht diesen Ausdruck annahm, war jedes weitere Wort zwecklos. Außerdem konnte sie die Zeit nutzen, sich zusätzliche Gründe zurechtlegen, die gegen einen Krieg mit Sarwen sprachen. Ganz davon abgesehen würde ein heißes Bad ihr und Raven tatsächlich guttun.


  »Bis später, Mutter«, verabschiedete sie sich und verließ den Thronsaal.


  Auf dem Gang wartete Raven auf sie – unter den wachsamen Augen der beiden Krieger, die vor dem Saaleingang standen. Neugierig sah er sie an.


  »Mutter hat uns zum Abendessen eingeladen«, erklärte sie ihm. »Alles Weitere besprechen wir später.« Hoffentlich verstand er, dass sie vor den Wachen nicht genauer werden konnte.


  Ein Räuspern erklang hinter ihr. »Prinzessin? Wollt Ihr und Euer Begleiter mir zu Euren Räumlichkeiten folgen?«


  Kara wandte sich um, und die Dienstmagd, die sie angesprochen hatte, knickste. »Wo sollen wir untergebracht werden?«, erkundigte sie sich bei der Frau.


  »Ihr sollt Euer altes Zimmer wiederbekommen, Prinzessin. Euer Begleiter erhält einen Raum im Gästetrakt.«


  »Dann bringen wir erst Raven zu seiner Unterkunft«, entschied Kara. Sie wollte genau wissen, wo er wohnen würde, damit sie ihn noch vor dem Abendessen dort aufsuchen konnte.


  Die Magd setzte sich in Bewegung, und sie und Raven folgten ihr den Gang entlang in einen der beiden Seitenflügel der Burg. Sein Gästezimmer lag wie der Thronsaal ebenerdig, und Diener waren bereits damit beschäftigt, einen Badezuber mit Wasser zu füllen.


  Beruhigt trennte sich Kara von ihm. Nachdem sie ihr eigenes Bad genommen hätte, würde sie mit Raven beratschlagen, wie sie sich beide ihrer Mutter gegenüber verhalten würden – und welche Informationen sie gefahrlos preisgeben konnten.


  Auch in ihrem Zimmer waren Dienstmägde beschäftigt, ein Bad zu richten. Nachdenklich betrat Kara den Raum, der sich im Stockwerk über dem Thronsaal befand. Seit über einem Jahr war sie nicht hier gewesen, und doch schien es, als hätte sie das Zimmer gestern erst verlassen. Nichts war an der Einrichtung verändert worden, kein Möbelstück war abgedeckt und nirgendwo lag ein Flöckchen Staub. Scheinbar hatte ihre Mutter wirklich jeden Tag mit ihrer Rückkehr aus dem Tempel gerechnet.


  Auf einem Tischchen stand ein Tablett mit einer Auswahl an Obst und einem Krug Wein. Kara füllte sich einen Becher ein, aß ein paar Weintrauben und ließ sich mit einem Stöhnen in einen der Sessel am Kamin nieder. Die letzten Tage waren die anstrengendsten ihres Lebens gewesen, sowohl körperlich als auch für ihre Nerven. Sie fühlte sich furchtbar ausgelaugt und es war längst noch nicht vorbei. Erschöpft fuhr sie sich mit beiden Händen über das Gesicht. Möge die Göttin ihr Kraft geben, alles durchzustehen!


  »Prinzessin, Euer Bad ist bereit. Soll ich Euch beim Entkleiden helfen?« Eine Dienstmagd war zu ihr getreten, und Kara ließ die Hände sinken und erhob sich.


  Kurz darauf saß sie im heißen Wasser, umgeben von duftendem Schaum. Welch eine Wohltat nach den Strapazen der Reise! Sie räkelte sich zufrieden, dann griff sie nach dem Schwamm und begann, sich abzuwaschen. Raven würde das Baden sicher auch genießen – hatte er nicht gesagt, er mochte nur warmes Wasser? Und im Badezuber musste sie auch nicht fürchten, dass er ertrank. Kara lächelte. Kaum konnte sie es abwarten, ein gemeinsames Leben mit ihm zu beginnen! Es war richtig gewesen, sich gegen die arrangierte Hochzeit zu wehren, denn sonst hätte sie ihn niemals getroffen und ihr Herz wäre für immer leer geblieben. Leider waren die Gefahren noch nicht ausgestanden.


  Sie beendete ihre Reinigung, lehnte sich gegen den hölzernen Rand des Bottichs und gähnte laut. Ihre Augenlider waren inzwischen schwer wie Blei und es wurde immer anstrengender, sie offen zu halten. Diese schlagartige Müdigkeit war vermutlich der Entspannung zuzuschreiben und dem Wissen, wenigstens im Moment vor Menwin und Heron in Sicherheit zu sein, dachte sie und gähnte erneut.


  Nach einer Weile kehrte die Dienstmagd zurück, wusch ihr die Haare und half ihr, aus dem Zuber zu steigen. Mit halb geschlossen Augen nahm Kara wahr, wie die Frau sie abtrocknete, ihr das Haar kämmte und sie ankleidete. Kaum hatte die Magd das Zimmer wieder verlassen, wollte Kara zu Raven gehen, doch der Anblick ihres Bettes war zu verlockend. Eine weiche Matratze, saubere Laken und eine Vielzahl bequemer Kissen lockten sie.


  »Nur einen kurzen Augenblick«, murmelte sie. »Einmal nur die Beine ausstrecken ...« Sie ging zum Bett und ließ sich hineinfallen. Mehr schlafend als wach zog sie die Decke über sich, und kaum berührte ihr Kopf das Kissen, fielen ihre Augen zu.


  Dass sich kurz darauf die Zimmertür leise öffnete, jemand ans Bett trat, ihr prüfend ins Gesicht sah und sich daraufhin mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck wieder zurückzog, merkte sie nicht mehr.


  
    19

  


  Kara kam zu sich und streckte sich wohlig. Dieser kurze Schlummer hatte wirklich gutgetan. Tief und traumlos hatte sie geschlafen und nun fühlte sie sich erholt und gewappnet, ihrer Mutter erneut entgegen zu treten. Allerdings war es jetzt höchste Zeit, Raven aufzusuchen, da das Abendessen sicher bald beginnen würde. Sie öffnete die Augen, schwang die Beine aus dem Bett – und erstarrte. Die Sonne schien hell ins Zimmer, dabei müsste es draußen stockdunkel sein! Wie lange hatte sie geruht? Eine furchtbare Ahnung beschlich sie. Sie sprang auf, schlüpfte in ihre Schuhe und eilte aus dem Raum.


  Jegliche Anstandsregel missachtend, hastete sie die Treppe hinunter zum Thronsaal, denn inzwischen gab es keinen Zweifel mehr: Sie hatte die Nacht durchgeschlafen! Verärgert über sich selbst rannte Kara den Gang zum Thronsaal entlang. Sie musste sofort Raven finden, damit er sich keine Sorgen um sie machte. Da es bereits Mittag zu sein schien, bestand die Möglichkeit, dass er mit ihrer Mutter zusammen das Essen einnahm – und sie ihn auszuhorchen versuchte!


  Mit rotem Gesicht kam sie vor dem Thronsaal an. Die Wachen beeilten sich, sie einzulassen. Kara stürmte in die Halle und sah sich um. An der langen Tafel, die die ganze linke Seite der Halle beanspruchte, saß jedoch nur Ylda beim Essen.


  »Wo ist Raven?«, erkundigte sie sich ohne Umschweife bei ihrer Mutter. In wichtigen Angelegenheiten bewies diese auch nie Höflichkeit, geschweige denn Geduld.


  »Sieh an, du bist endlich aufgewacht. Ich habe dich beim Abendessen vermisst«, begrüßte ihre Mutter sie spöttisch, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  »Es war nicht meine Absicht, so lange zu schlafen. Wo ist Raven?«


  Die Augenbrauen ihrer Mutter gingen nach oben. »Dein mysteriöser Begleiter mit dem lahmen Arm und Bein?«


  »Raven ist nicht mysteriös!«


  »Wenn du es sagst.«


  Kara musste sich zwingen, freundlich zu bleiben. »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Er hat keine finsteren Pläne.«


  »Ja, das hat er auch behauptet.«


  Also hatte ihre Mutter tatsächlich bereits mit ihm gesprochen. »Und glaubst du ihm?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ja. Unter Folter sprechen die meisten Leute die Wahrheit.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Kara begriff, was diese Antwort bedeutete. Und mit der Erkenntnis lief ein eiskalter Schauder über ihren Rücken. »Du hast ihn foltern lassen?«, fragte sie tonlos.


  »Deine Naivität ist immer wieder erschreckend, Tochter!« Yldas Stimme war hart geworden. »Einem Mann zu vertrauen, den schon seine Sprache als Sarwen verrät!«


  Kara hörte die Worte, aber sie weigerte sich, diese zu glauben. »Sag mir, dass das nicht stimmt!«


  Ylda schüttelte den Kopf. »Du musst noch viel lernen, Kind. Der Feind ist listenreich. Vertrauen solltest du niemandem.« Sie legte das Besteck beiseite und reichte ihr einen kleinen Gegenstand, den sie in den Falten ihres Kleides verborgen hatte. »Dieser Raven scheint tatsächlich nichts als ein harmloser Dieb zu sein. Doch kann man es vorher wissen?«


  Fassungslos riss Kara das Amulett aus der Hand ihrer Mutter und hängte es sich um den Hals. Ylda hatte Raven in den Kerker verschleppen und dort misshandeln lassen, daran gab es keinen Zweifel mehr. Das Atmen fiel ihr mit einem Mal schwer und die Angst um Raven zwang sie fast in die Knie.


  »Ich frage mich wirklich, was du an diesem halb gelähmten Mann findest.« Ihre Mutter legte die Fingerspitzen aneinander und ihr Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln. »Er kann dich nicht richtig beschützen und als Liebhaber ... na ja, das kommt ja bei dir nicht in Frage.«


  Karas Magen rebellierte, während sie versuchte, die schrecklichen Bilder der Folterkammer, die vor ihrem inneren Auge erschienen, zu verdrängen. »Ich hasse dich!«, schrie sie, drehte sich um rannte aus dem Thronsaal. Sie hörte noch, wie ihre Mutter den Befehl gab, ihr zu folgen, aber es kümmert sie nicht. Das Einzige, was zählte, war Raven so schnell wie möglich zu finden.


  Sie lief aus dem Herrschaftsgebäude hinaus und überquerte den Burghof, auf dem wie immer um die Mittagszeit ein geschäftiges Treiben herrschte. Verwundert blickten ihr die Menschen nach und beeilten sich, einen Knicks oder eine Verbeugung vor der Tochter ihrer Fürstin zu machen. Doch Kara beachtete diese Ehrerweisungen kaum. Ihr Ziel war der freistehende Turm im Hof, dessen obere Stockwerke bei einem Angriff als sicherer Rückzugsort dienten – und in dessen verzweigten Kellergemäuern die Gefangenen untergebracht waren.


  Vor dem Turm angekommen, wischte Kara sich die Tränen aus den Augen und atmete tief durch. Egal, was sie in den Tiefen des Gebäudes erwarten würde – sie musste Ruhe bewahren, sonst würde sie Raven keine große Hilfe sein. Entschlossen hob sie die Hand, um gegen die schwere Eichentür zu klopfen.


  »Erlaubt, Prinzessin Karasanda«, sagte eine Männerstimme hinter ihr. Die Faust eines Kriegers aus der Leibgarde ihrer Mutter, den sie ihr als Aufsicht hinterhergeschickt hatte, hämmerte gegen das Holz.


  Sogleich wurde die Tür von innen geöffnet und einer der Wächter blinzelte in das sonnige Licht des Herbsttages.


  »Prinzessin Karasanda begehrt Einlass in die Verliese«, erklärte der Krieger, »Fürstin Ylda hat das unter meiner Aufsicht gestattet.«


  Der Torwächter neigte den Kopf vor Kara und trat beiseite. Der Krieger hielt ihr die Tür auf und sie betrat den düsteren Turm. Der hohe, runde Raum besaß keine Fenster, nur winzige Scharten weit oben ließen Luft und ein wenig Tageslicht herein. Vom Ruß der Fackeln waren Wände und Decke schwarz gefärbt, bis auf einen Tisch und zwei Stühle befanden sich keine Möbel darin.


  Stumm folgte Kara dem Krieger zu der Treppe, die in den Kerker hinab führte. Sie hatte das Verlies erst wenige Male betreten, da sie diesen Ort stets verabscheut hatte. Es löste Beklemmungen in ihr aus, die Stufen hinunter ins Dunkel zu steigen. Die Vorstellung, wie Raven sich gefühlt haben musste, als er unvermutet hierher gebracht wurde, war schrecklich. Was ihn dort erwartet hatte, weigerte sie sich, sich vorzustellen.


  Die Treppe endete in einem ebenfalls kreisrunden Raum. Eisenketten waren in die Wände eingelassen. Auf einem Tisch lagen Messer, Zangen sowie ein schwerer Hammer. Der Geruch nach Rauch und verbrannter Haut stieg Kara in die Nase, und als sie unter dem Tisch ein Kohlebecken und ein Brenneisen entdeckte, musste sie sich mit beiden Händen am Treppengeländer abstützen, denn ihre Füße trugen sie kaum noch.


  Schritte näherten sich und Kara zwang sich zu einer geraden Haltung. Ein muskulöser, kahlköpfiger Mann mit auffallend hellen Augen kam zu ihnen. Sie hatte ihn oft genug mit ihrer Mutter sprechen sehen, um genau zu wissen, wer er war: der Aufseher des Kerkers und der Folterknecht.


  »Ich suche einen Gefangenen«, brachte sie mühsam hervor, nachdem der Mann sich vor ihr verneigt hatte. »Groß, blond und mit ...«


  »Ah, der sarwische Hund!« Der Folterknecht nickte. »Ein zäher Brocken. Hat mich einiges an Arbeit gekostet.«


  Er wies mit der Hand zu dem Tisch, auf dem die Folterinstrumente lagen. Es war nur dem raschen Griff des Kriegers zu verdanken, dass sie bei der Vorstellung, wofür er die Werkzeuge benutzt hatte, nicht zusammenbrach.


  Der Folterknecht warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Ja, das hier ist nichts für ein zartes Gemüt, Prinzessin. Eure Mutter war sehr an dem Gefangenen interessiert und kam sogar extra her, um zu hören, was dieser Bastard zu sagen hat.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Seine Antworten haben die Fürstin jedoch enttäuscht. Wie es scheint, ist er nichts anders als ein Minenarbeiter, der Krieger spielen wollte und Euch bestohlen hat.«


  Karas Mund war wie ausgetrocknet. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn in die große Zelle zu den anderen Dieben geworfen. Aber ...«


  »Führ mich auf der Stelle dorthin!«


  »Nein, Prinzessin, das ist ...«


  »Sofort!«


  Der Folterknecht warf ihrem Begleiter einen fragenden Blick zu. Da dieser nickte, brachte er sie zu einem Verlies am Anfang des mit Fackeln erleuchteten Ganges und schloss die vergitterte Tür auf.


  An der Seite des Kriegers betrat Kara die große, mit Stroh ausgelegte Zelle. Der Gestank nach Schweiß, Ausscheidungen und schlechtem Essen war grauenvoll, doch sie beachtete ihn nicht. Stück für Stück glitt ihr Blick über die am Boden liegenden oder sitzenden Männer. »Raven!«, rief sie panisch, da sie ihn nirgendwo entdecken konnte.


  Aus einer Ecke erschall Gelächter. »Wenn du unseren Neuzugang suchst, Süße, der wurde bei Sonnenaufgang abgeholt.«


  Karas Kopf fuhr zu dem Gefangenen herum. »Was meinst du damit? Wer hat ihn mitgenommen?«


  Der Mann mit dem zerrissenen Hemd grinste. »Hol mich hier raus und ich verrate es dir.«


  »Kommt, Prinzessin«, der Krieger legte seine Hand auf ihre Schulter und führte sie sanft, aber bestimmt zum Zellenausgang. »Ich bringe Euch zu Eurer Mutter zurück.«


  »Nein!« Sie blieb stehen und stemmte die Fäuste in die Taille. »Ich muss wissen, wo man Raven hingebracht hat.«


  Der Krieger seufzte. »Der Folterknecht wollte es Euch vorhin sagen: Die Totengräber haben ihn heute in der Frühe mitgenommen.«


  »Was? Das ... das kann nicht sein!«


  »Jeden Morgen fährt ein Leichenkarren durch die Stadt und sammelt die Verstorbenen ein, für die sich niemand zuständig fühlt. Sie werden in einer Grube am Waldrand begraben.« Er räusperte sich. »Ihr könnt dem Mann nicht mehr helfen.«


  Kraftlos fielen ihre Hände herab. »Raven war unschuldig«, flüsterte sie, obwohl es nichts mehr ändern würde.


  »Eure Mutter war um Eure Sicherheit besorgt.« Er legte den Arm um ihre Schultern. »Und nun lasst uns gehen. Er ist tot.«


  Raven war tot.


  Alles in Kara schrie auf, jede Faser ihres Körpers rebellierte gegen die Endgültigkeit dieser Worte, und doch blieb sie stumm. Ihr Kopf war leer, und es schien jemand anderes zu sein, der sie weiteratmen ließ. Der Mann, den sie liebte, war gestorben – an den Folgen einer Tortur, die sie nicht verhindert hatte!


  Wie in Trance ließ Kara sich aus der Zelle führen. Woher sie die Kraft dafür nahm, wusste sie nicht. Ihre Umgebung verschwamm in dunklen Farben und Geräusche nahm sie nur noch wie von Fern wahr. Der Schmerz riss sie mit sich fort und das einzige Gefühl, das diesen durchbrach, war der Hass auf ihre Mutter.


  Der Krieger schob sie sachte weiter in Richtung der Treppe und sie folgte ihm willenlos. Kurz vor der ersten Stufe verfing sich ihr Fuß plötzlich in etwas Weichem. Haltsuchend griff Kara nach dem Geländer und sah hinunter. Beim Anblick des vertrauten Gegenstandes schnürte sich ihre Kehle zu: Auf dem Steinboden lag Ravens Lederschiene. Eilig ging sie in die Knie und hob sie auf. Ihre Hände krallten sich in das Leder und zitternd presste sie die Schiene an ihre Brust.


  Raven war tot. Und von einem Augenblick auf den anderen hatte ihr Leben seinen Sinn verloren.


  »Prinzessin, Ihr seid sehr blass. Wollt ihr noch einen Augenblick an der frischen Luft bleiben, bevor ich Euch zu Eurer Mutter bringe?«


  Der Krieger sah sie besorgt an, als sie wieder auf dem Burghof standen, und sie nickte stumm. Frische Luft würde ihr nicht helfen, doch alles war gut, was das Aufeinandertreffen mit Ylda verzögerte. Sie würde ihr Leid sofort erkennen und den Finger in ihre Wunden legen, so wie sie es nach dem Tod ihres Vaters getan hatte.


  Kara atmete mehrmals tief aus und ein, aber an ihrem Zustand änderte sich nichts. Wie betäubt stand sie da: Ihr Herz schlug, dennoch fühlte sie nichts mehr. Ihr Inneres war erfüllt von Schwärze – kalt und hoffnungslos. Sie würde Raven niemals wiedersehen, ihre Träume waren zerstört. Ein Dasein ohne seine Liebe erwartete sie.


  Ein Vogel flog dicht über ihren Kopf hinweg und Kara blickte auf. Was gäbe sie darum, sich auch in die Lüfte erheben und fortschweben zu können. Irgendwohin, weit weg von Torain, Sarwen und ihren Erinnerungen. Wehmütig sah sie dem Tier nach, wie es seine Kreise zog und sich schließlich mit einem lauten Krächzen auf einem Stalldach in der Nähe niederließ.


  Es war ein Rabe.


  Kara sog scharf die Luft ein. Natürlich könnte es irgendein Rabe sein, der auf dem Burghof nach Essensresten Ausschau hielt, doch es war auch möglich, dass es Gorik war, der nach Raven suchte ...


  Sie steckte Ravens Lederschiene in die Tasche ihres Kleides und ging auf den Stall zu. Der Rabe flatterte vom Dach herunter und landete eine Armlänge von ihr entfernt auf dem Boden. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr.


  »Gorik«, sprach sie ihn leise an und ging vor dem Vogel in die Hocke. »Du brauchst nicht auf Raven warten, er ... er wird nicht mehr kommen, denn er ist tot.« Kara schluckte und senkte den Kopf. »Du mochtest mich nie und hattest allen Grund dazu: Ich bin für Ravens Tod verantwortlich – ich hätte besser auf ihn aufpassen müssen. Wenn es dein Auftrag war, ihn zu beschützen, darfst du mich gerne bestrafen. Ich habe es verdient.«


  Der Rabe stieß einen hellen Ton aus und marschierte mit geöffnetem Schnabel auf sie zu. Karas Körper spannte sich in Erwartung seines Angriffs an, aber sie wich nicht zurück. Raven hatte die Folter durchlitten und sie würde es auch. Doch wider Erwarten attackierte der Rabe sie nicht, sondern schnappte sich den Saum ihres Kleides und begann aufgeregt zu flattern.


  Kara runzelte die Stirn. »Was soll das?«, murmelte sie. Scheinbar hatte der Vogel nicht begriffen, dass Raven gestorben war.


  Der Rabe ließ ihr Kleid los, flog ein Stück in Richtung des Burgtores und kam sofort wieder zur ihr zurück – nur um gleich darauf wieder wegzufliegen. Verwundert erhob sie sich vom Boden und betrachtete ratlos das merkwürdige Gebaren des Tieres. Irgendetwas schien er ihr sagen zu wollen. Nur was?


  »Belästigt Euch das Krähenvieh, Prinzessin?«


  Der Krieger war neben sie getreten und wies in Goriks Richtung, während sich seine andere Hand um den Knauf seines Schwertes legte.


  »Nein, nein«, beeilte sich Kara zu sagen. »Er will scheinbar nur spielen. Es muss ein Jungtier sein.«


  »Für mich sieht dieser Rabe ziemlich ausgewachsen aus.«


  »Äh, vielleicht ist er hungrig und glaubt, ich hätte etwas Essbares bei mir, dass ich mit ihm teilen würde.« Ihre Ungeduld wuchs. Solange der Krieger neben ihr stand, würde sie bestimmt nicht herausfinden, was der Rabe ihr mitteilen wollte.


  Inzwischen war Gorik wieder nähergekommen und beäugte ihren Begleiter kritisch. Dann flatterte er auf und landete auf ihrer Schulter.


  »Oh, er ist zahm«, stammelte Kara, der das misstrauische Gesicht des Kriegers immer weniger gefiel. Ihr Aufpasser durfte keinesfalls merken, dass sie und der Rabe einander kannten – und es wohlmöglich noch ihrer Mutter berichten, der sie dann Rede und Antwort stehen müsste. Fieberhaft überlegte sie, was sie nun tun sollte. Wenn Gorik nur sprechen und ihr mitteilen könnte, was er von ihr wollte!


  Ehe sie weiter überlegen konnte, zog der Rabe kräftig mit dem Schnabel an einer Strähne ihres Haares – und endlich begriff sie. Erst vorgestern hatte Raven ihr erklärt, Gorik mache dies, wenn er ihm folgen sollte. Demnach wollte der Rabe ihr etwas zeigen, das – seiner vorangegangenen Flugrichtung nach – außerhalb der Burg zu liegen schien. Nur was?


  »Ich kann nicht weg, Gorik«, raunte sie ihm zu. »Der Krieger lässt mich nicht fort.«


  »Was sagtet Ihr, Prinzessin?«


  »Nun ... ich würde mir gerne etwas die Beine vertreten.« Der Krieger nickte und Kara schlenderte unter seinem kritischen Blick in Richtung des Burgtores. Das Tor wurde bewacht, stand aber weit offen. Wäre sie erst hindurch, würde man sie in den engen, belebten Gassen der Stadt nicht so leicht verfolgen können. Bloß wie sollte sie ungehindert hinauskommen?


  Gorik rieb seinen Kopf an ihrer Wange, dann stieß er sich von ihrer Schulter ab und schwang sich mit kräftigen Flügelschlägen in den Himmel empor – nur um im nächsten Augenblick im Sturzflug herunterzustoßen.


  Der Krieger schrie erschrocken auf, als Goriks Krallen sein Gesicht zerkratzten, und riss das Schwert aus dem Waffengürtel. Doch der Rabe wich geschickt allen Schlägen aus und griff erneut an.


  Das war die beste Gelegenheit zu entkommen, wenn nur nicht die Wachmänner vor dem Tor ständen! Verärgert runzelte Kara die Stirn, dann kam ihr eine Idee. Einen Versuch war es wert, beschloss sie, schließlich hatte ihre Schauspielerei schon einmal zum Erfolg geführt. »Hilfe!«, schrie sie laut. »Der Vogel ist vom Wahnsinn besessen. Kommt und steht dem Krieger bei!«


  Die Wirkung ihres Rufes hätte nicht größer sein können: Mägde und Knechte vergaßen ihr Tagewerk und liefen zu ihnen, um den wildwütigen Raben zu sehen, und auch die Torwachen kamen wie erhofft mit erhobenen Waffen herangestürmt, um ihrem Kameraden zu helfen. Gorik bot allerdings auch ein großes Spektakel: Er krächzte in schrillsten Tönen und sah aus wie ein leibhaftiger Dämon.


  In kürzester Zeit hatte sich eine riesige Menschentraube um sie geschart, die nur Augen und Ohren für den Kampf zwischen Vogel und Krieger hatte. Eilig zog Kara den Kopf ein und zwängte sich durch die Schaulustigen hindurch. Es würde einen Moment dauern, bis der Krieger merkte, dass sie fort war. Und noch einen weiteren, bis er sich durch die Umstehenden gekämpft hatte.


  Kaum hatte sie den Kreis der Neugierigen hinter sich gelassen, eilte Kara auf das große Burgtor zu.


  »Halt, Prinzessin!«


  Kara fluchte im Laufen. Vor dem Burgtor stand noch ein einziger Wachmann, den sie in ihrer Freude über ihre geglückte List übersehen hatte.


  Die verbliebene Torwache trat auch sogleich auf sie zu, um ihr den Weg zu versperren. »Prinzessin, die Fürstin hat angeordnet, dass Ihr die Burg nicht verlassen dürft.«


  Kara verlangsamte ihre Schritte und tat, als wolle sie stehen bleiben. Doch bevor der Wachmann seine Hand nach ihr austrecken konnte, schlug sie einen Haken und rannte an dem verdutzten Mann vorbei. Nicht umsonst hatte sie mit ihren drei älteren Brüdern jahrelang Fangen gespielt!


  »Prinzessin, bleibt stehen!«, schrie der Mann ihr hinterher – zerrissen zwischen seiner Pflicht, das Tor zu bewachen und dem Wunsch, dem Befehl seiner Fürstin zu folgen.


  Kara dachte gar nicht daran, seiner Aufforderung nachzukommen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, während sie sich ihren Weg durch das Gedränge auf der Straße bahnte. Wo hatte Gorik sie hinführen wollen? Ziellos lief sie zwischen den Häusern weiter, in der Hoffnung, der Rabe würde sie bald finden. Tatsächlich erklang kurz darauf ein vertrautes Krächzen und Gorik segelte an ihr vorbei.


  »Ich folge dir«, rief Kara ihm zu, glücklich, dass der Vogel seine Auseinandersetzung mit dem Krieger unbeschadet überstanden hatte – von ein paar eingebüßten Schwanzfedern abgesehen.


  Gorik antwortete ihr mit einer schnellen Tonfolge, wechselte die Flugrichtung und erhöhte sein Flugtempo.


  Kara keuchte, machte ebenfalls eine Kehrtwendung und bog in ein schmales Gässchen ein. Kreuz und quer lief sie dem Raben durch die Stadt hinterher, ohne auch nur die geringste Ahnung zu bekommen, wo er sie hinbringen würde. Dabei sah sie sich immer wieder über die Schulter nach Verfolgern um. Doch falls es welche gegeben haben sollte, hatten sie diese durch Goriks Zickzackkurs abschütteln können.


  Ein plötzliches Kra! des Raben ließ Kara langsamer werden und ihre Umgebung genauer betrachten. Sie waren am Stadtrand angekommen und vor ihnen lag eine kleine Pforte, durch die das Vieh auf die Weiden am Waldrand getrieben wurde. Der Waldrand! Kara wurde eiskalt und sie blieb im Schutz eines Stalles stehen. Mit einem Mal wusste sie, wo Gorik sie hinbringen wollte.


  Der Rabe hatte ihr Zurückbleiben bemerkt und flog zu ihr. Er landete auf dem Griff eines Schubkarrens und stieß drängende Laute aus.


  »Ich weiß, wo du mich hinführst«, sagte sie unglücklich. »Aber dorthin kann ich nicht – noch nicht. Jetzt an seinem Grab zu stehen, das ist ... ich würde es nicht ertragen.« Verzweifelt sah sie ihn an. »Verstehst du das nicht?«


  Statt einer Antwort flatterte Gorik auf ihre Schulter und riss an ihrem Haar.


  »Bitte«, wimmerte sie, »verlange das nicht von mir!«


  Doch genau das schien Gorik von ihr zu wollen. Kara biss sich auf die Lippe. Sie hatte die Wahl entweder weiterzugehen oder von den Kriegern ihrer Mutter zurück in die Burg geschleppt zu werden. »In Ordnung«, sagte sie, rannte los und lief durch die Pforte.


  Der Rabe schwang sich wieder in die Lüfte empor und wies ihr den Weg durch die Felder, Wiesen und Weiden. Bald sah Kara am Rand des Waldes zwei Männer, die einen leblosen Körper von einem Pferdekarren zu einer ausgehobenen Grube schleppten und ihn hineinwarfen. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Das waren die Totengräber, und sie waren noch nicht fertig mit ihrer Arbeit.


  Schlagartig verkrampfte sich ihr Magen: Sollten die Männer ihre tägliche Runde in der Burg begonnen haben, lag Raven nicht in der Grube, sondern noch auf dem Karren. Kara begann zu würgen. Der Anblick eines Grabhügels war das eine – Ravens entstellten Leichnam zu sehen, etwas ganz anderes. Sie wandte sich ab und hielt sich die Hand vor den Mund, aber Gorik war unerbittlich. Krächzend umflatterte er sie und trieb sie in die Richtung des Fuhrwerks.


  Durch sein Getöse blieb ihr Herannahen nicht unbemerkt. Die beiden Männer, dem Aussehen nach mussten es Brüder sein, hielten inne und starrten sie mit offenem Mund an.


  Zum Glück trugen die zwei gerade keinen Toten, dachte Kara erleichtert. Sie trat auf sie zu, wobei sie tunlichst vermied, einen Blick in die Grube oder auf den Wagen zu werfen.


  »Oh, Prinzessen, welche Ehre!«, stotterte der Ältere und verbeugte sich unbeholfen vor ihr. Nach einem Stoß in die Rippen verneigte sich auch der Jüngere, den die Göttin nicht gerade mit einem scharfen Verstand gesegnet zu haben schien.


  »Ich suche einen Mann«, sagte Kara rasch, denn trotz des frischen Herbstwindes war der Geruch nach Verwesung unerträglich. »Ihr habt ihn heute früh aus der Burg geholt.«


  In den Augen des Älteren blitzte Erkenntnis. »Ah, der Sarwe! Ein wunderbares Beispiel für die Künste des Foltermeisters Eurer Mutter.« Er nickte anerkennend.


  »Liegt noch auf’m Karren«, ergänzte sein Bruder hilfsbereit. »Den werfen wir als Letzten ins Loch.«


  Kara stockte der Atem. Genau, wie sie befürchtet hatte! Allerdings wusste sie immer noch nicht, warum Gorik sie hierher gebracht hatte.


  Die Frage nach dem Zweck ihres Kommens schienen sich auch die Totengräber zu stellen. »Wie können wir Euch helfen, Prinzessin?«, erkundigte sich der Ältere.


  »Wenn Ihr die Hose des Sarwen haben wollt, verkaufen wir sie Euch gerne«, bot der Jüngere geschäftstüchtig an. »Sie ist blutgetränkt, aber gut gearbeitet. Die Haare könnt Ihr ihm auch abschneiden, falls Ihr sie braucht.«


  Mit Feinfühligkeit schien die Große Mutter den Mann ebenfalls nicht bedacht zu haben, und Kara benötigte einen Moment, bis sie die Fassung wiederfand und antworten konnte. »Ich will ihn nur ansehen«, erklärte sie, auch wenn das nicht ihrem Wunsch entsprach. Doch Gorik hatte sich auf der hölzernen Umrandung des Karrens niedergelassen und blickte auffordernd zu ihr hinüber.


  »Nur zu, Prinzessin.« Der ältere Bruder machte eine Handbewegung zum Wagen. »Stört es Euch, wenn wir währenddessen weiterarbeiten? Wir müssen vor Sonnenuntergang die Grube zugeschüttet haben, damit die Tiere die Toten nicht wieder herausziehen.«


  Kara schüttelte stumm den Kopf und wartete, bis die Männer den nächsten Leichnam vom Karren gezerrt hatten und zur Grube trugen. Gorik gab leise, helle Töne von sich, die sie scheinbar ermutigen sollten, aber es nützte nicht viel. Sie schloss die Augen und versuchte sich für das zu wappnen, was sie gleich erblicken würde. Er ist tot, sagte sie sich, egal was du siehst, er spürt keinen Schmerz mehr. Langsam hob sie die Lider und wandte sie sich zu dem Fuhrwerk um.


  Als sie Raven erblickte, stieß Kara einen erstickten Schrei aus. Er lag auf dem Rücken neben den Leichen zweier Frauen – Huren, wie es schien –, und sein Körper war aufs Übelste misshandelt. Die Brand- und Schnittwunden auf Bauch, Brust und Armen vermochte sie nicht zu zählen. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit geschwollen, die Haare verklebt und dunkel gefärbt von Blut. Mehr noch als seine von Schlägen aufgeplatzten Lippen und die blutunterlaufenen Augen war es sein steifer Arm, der sie entsetzte: Er war in unnatürlicher Haltung von seinem Körper abgewinkelt und musste mehrmals gebrochen worden sein.


  Tränen rannen über ihre Wangen. »Es tut mir so unsagbar leid«, flüsterte sie dumpf und griff Halt suchend an den Wagen. Selbst im Tod wirkte Ravens Gesicht schmerzverzerrt, und sie war froh, dass wenigstens seine Augen geschlossenen waren. »Ich werde dich niemals vergessen.« Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, strich zärtlich mit den Fingern an seinem Gesicht entlang und erstarrte. Seine Haut war warm und an ihrer Hand spürte sie einen schwachen Luftzug.


  Hastig ließ sie ihn los und drehte sich zu den Totengräbern um. »Er lebt noch!«, schrie sie den beiden aufgeregt zu und wischte sich ihre Augen trocken.


  »Aber nicht mehr lange«, gluckste der Jüngere.


  Karas Hände ballten sich zu Fäusten und sie musste sich beherrschen, nicht zu dem Mann zu laufen und ihn dorthin zu treten, wo es wirklich wehtat! »Als Fürstin Yldas Tochter verlange ich«, rief sie mit aller Entschlossenheit, welche die Hoffnung ihr verlieh, »dass ihr mich und ihn sofort nach ...« Ja, wohin eigentlich? Nach Tharwyn zurückzukehren war viel zu gefährlich. »... in ein nahes Dorf fahrt, wo er Hilfe bekommt.«


  »Dem hilft nichts mehr, Prinzessin.« Der Ältere kam auf sie zu und sein Gesicht hatte einen fürsorglichen Ausdruck angenommen. »Wenn wir die Grube zugeschüttet haben, fahren wir Euch zum Friedensfeld, wo die anständigen Bewohner Tharwyns bestattet werden. Ihn in geweihter Erde beerdigen zu lassen ist das Einzige, was ihr für den armen Kerl noch tun könnt.«


  Kara öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch in ihrem Innern wusste sie, dass der Totengräber recht hatte: Raven würde aus seiner Bewusstlosigkeit nicht mehr erwachen – seine Verletzungen war zu schwer. Ein Zittern erfasste ihren Körper, und sie schlang die Arme fest um sich. Die Erkenntnis war bitter: Sie war erneut zu spät gekommen.


  Wenigstens würde sie in seinen letzten Stunden bei ihm sein, auch wenn Raven nichts mehr von ihrer Nähe mitbekommen würde. Sie wandte sich von den Brüdern ab, um zu Raven auf die Ladefläche zu steigen, als der Klang ihres Namens sie abrupt innehalten ließ. Überrascht hob sie den Kopf und sah in die Richtung, aus der die vertraute Stimme gekommen war. An der Stelle, wo Gorik gesessen hatte, stand – wie aus dem Nichts aufgetaucht – Jorin!


  Eigentlich hätte sie sich wundern müssen, wie der Barde dorthin kam, aber zu ihrem eigenen Erstaunen tat sie es nicht. Sie lief um das Fuhrwerk herum und fiel dem alten Mann in die Arme. »Raven wird sterben«, schluchzte sie, »und wir können es nicht mehr verhindern.«


  »Das werden wir sehen.« Tröstend strich er ihr über den Rücken, dann löste er sich sanft aus ihrer Umklammerung. »Ich werde Raven in eine Hütte bringen, die sich hier in der Nähe im Wald befindet. Kommst du mit mir?«


  Sie nickte stumm. In friedlicher Abgeschiedenheit mit Raven die letzten Stunden zu verbringen, war besser als eine Fahrt mit den beiden Totengräbern über holprige Wege.


  Jorin lächelte ihr zu, dann kletterte er über die Deichsel auf den Wagen und beugte sich zu Raven hinunter. Mit leisen, zärtlichen Worten sprach er auf ihn ein und hob ihn hoch, als wäre er leicht wie eine Feder. Mit seiner Last auf den Armen rutschte er an die Kante der Ladefläche vor und ließ sich vorsichtig hinuntergleiten.


  »Folge mir, Kara!«, rief er ihr zu und sie erschrak, als sie den Schmerz auf seinem Gesicht sah. Ravens Zustand erschütterte den Barden – Qual und Wut las sie in seinen schwarzen Augen, und für den Bruchteil eines Augenblicks hatte sie das Gefühl, einen Vater zu sehen, der um sein geliebtes Kind trauerte.


  Rasch nickte sie den beiden erstaunten Totengräbern zu und folgte dem Barden in den Wald hinein.
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  Jorin legte ein hohes Tempo vor und Kara hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Trotz seines Alters hatte der Barde scheinbar keine Mühe, Raven durchs Unterholz zu tragen, und führte sie immer tiefer in den Forst hinein. Schließlich blieb er vor einem kleinen, moosüberwachsenen Steinhaus stehen.


  Geistesgegenwärtig öffnete Kara die Tür des alten Hauses und der Barde trat mit Raven ein. Die Läden der Fenster waren geöffnet und im spärlich hereinfallenden Licht erkannte Kara einen Tisch, Stühle, eine Truhe und vor einer erloschenen Feuerstelle eine einfache Bettstatt. Auf die steuerte Jorin zu, dann legte er Raven behutsam auf der strohgefüllten Matratze ab.


  Kara kniete sich vor Ravens Lager und griff seine blutverkrustete rechte Hand. Sein Herz schlug noch, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis Raven seinen Verletzungen erliegen würde.


  Hinter ihr erklang Jorins Stimme. »Es wird Zeit, mit der Heilung zu beginnen, Kara.«


  »Du kannst ihn retten?« Es war unmöglich, die Hoffnung in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht ich vermag Raven ins Leben zurückholen, sondern du!«


  »Ich?« Das konnte Jorin nicht ernst meinen! »Ich habe in der Krankenhalle gearbeitet, aber vom Heilen habe ich keine Ahnung!«, widersprach sie. »Ich habe stets nur einfache Zuarbeiten geleistet.«


  »Du bist die beste Heilerin von allen, Kara. Du weißt es nur nicht«, erwiderte er geheimnisvoll und seine dunklen Augen fixierten sie. »Wie weit bist du bereit, für Ravens Genesung zu gehen?«


  »Sehr weit«, flüsterte sie und ein kalter Schauder rann über ihren Rücken. »Ich bin bereit, mein Leben für ihn zu geben.«


  »Soweit lasse ich es nicht kommen, das verspreche ich dir. Doch du wirst deine Kraft bis zum Äußersten ausschöpfen müssen.«


  Ehe Kara fragen konnte, was Jorin damit meinte, schnippte dieser mit den Fingern und in der Feuerstelle schossen Flammen in die Höhe. Sie keuchte auf: Wie hatte Jorin das gemacht?


  Er schien ihre Verwunderung zu bemerken, ging aber nicht darauf ein. »Als Seherin kannst du nicht nur das Feuer zum Sprechen bringen, sondern damit auch heilen«, fuhr er fort. »Ein Wissen, das vor langer Zeit verloren ging.« Er wies auf das Bett. »Setz dich neben Raven. Strecke deine Hände ins Feuer und lege sie dann auf seinen Körper.«


  Ungläubig starrte Kara ihn an. »Meine Gabe ist nur bei dem heiligen Feuer im Tempel wirksam.«


  Er lachte leise. »Ein Märchen, erfunden um die Seherin vor Entführung zu schützen. Hast du denn nie ausprobiert, ob es nicht auch mit einem anderen großen Feuer möglich ist?«


  Kara verzog das Gesicht. »Nein, auf diese Idee bin ich merkwürdigerweise nicht gekommen.«


  Ihre Antwort schien Jorin zu amüsieren, doch gleich darauf wurde sein Gesichtsausdruck wieder ernst. »Beginne nun, Tochter«, forderte er sie auf.


  Gehorsam ließ sie sich auf Ravens Bett nieder und streckte zögernd ihre Fingerspitzen in die züngelnden Flammen, die sich sofort blaugrün verfärbten. Sofort schob sie ihre Hände vollständig ins Feuer. Die Flammen leckten an ihrer Haut, rau wie die Zunge einer Katze, aber sie verbrannten sie nicht. Nach einer Weile zog Kara ihre Hände zurück und umfasste vorsichtig Ravens rechten Unterarm, der von unzähligen Schnitten übersät war. Unter ihrer Berührung begann er zu stöhnen, und erschrocken nahm sie ihre Hände wieder fort.


  Jorin trat an das Kopfende des Bettes und bedeckte mit seiner Hand Ravens Augen. »Mach weiter, Kara«, bat er sie. »Er wird nun nichts mehr spüren.«


  Erneut legte sie die Hände auf Ravens Arm. Dieses Mal blieb er ruhig und Kara spürte, wie die Hitze des Feuers ihren Körper verließ und auf ihn überging. Und mit dem Einströmen der Wärme schlossen sich seine Wunden. Fasziniert sah Kara zu, wie die Verletzungen nach und nach verschwanden. Der dunkelrote Schorf fiel ab und zurück blieb rosig helle Haut. »Das ist unmöglich«, murmelte sie, aber es war unbestreitbar: Mit der Gabe der Göttin vermochte sie zu heilen!


  Hektisch hielt sie ihre Hände wieder in die Flammen, um Raven so schnell wie möglich von allen Folgen der Folter zu befreien – und ihn zu ihr ins Leben zurückzurufen.


  »Langsam«, ermahnte der Barde sie. »Das Heilen wird dich Kraft kosten, genau, wie auch die Befragung des Feuers ihren Tribut fordert.«


  Seine Worte vermochten ihre Ungeduld kaum zu zügeln, doch sie wusste, dass er recht hatte. Sie musste sich Zeit nehmen und auch Pausen einlegen, denn sollte sie während der Heilung ohnmächtig werden wie bei der letzten Zeremonie, wäre das Ravens Ende.


  Konzentriert und beherrscht setzte sie ihr Werk fort. Nach Ravens Unterarm nahm sie sich seine rechte Hand vor. Zwei Finger waren an dieser gebrochen; die Knochen zusammenwachsen zu lassen, war anstrengender als sie gedacht hatte. Schweißtropfen traten auf ihre Stirn und Kara wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  Verbissen arbeitete sie Stunde um Stunde an Ravens Oberkörper weiter. Längst war es draußen dunkel geworden, ihr Rücken schmerzte und ihre Kehle brannte vor Durst, aber sie schenkte dem keine Beachtung. Zu sehen, wie Ravens Verletzungen unter dem Auflegen ihrer Hände heilten, war berauschend.


  Es war nur Jorins eindringlichen Worten geschuldet, dass sie schließlich eine Pause einlegte und auf wackeligen Beinen hinüber zum Tisch ging. Erschöpft ließ sie sich auf einem der Stühle nieder und griff nach dem Trinkschlauch, der an der Lehne hing. Gierig schluckte sie das Wasser herunter und biss danach in Brot und Käse, die auf einem Tuch lagen. Auch wenn es sie wertvolle Zeit kostete: Sie musste bei Kräften bleiben – um Ravens willen!


  Während sie aß, erhob sich Jorin von seinem Platz am Kopfende des Lagers und setzte sich aufs Bett. Mit ruhigen Griffen zog er Raven die Stiefel aus, dann öffnete er die Verschnürung von dessen Hose und zog ihm das blutbesudelte Kleidungsstück von den Beinen.


  Ihrer guten Erziehung folgend senkte Kara züchtig den Blick. Noch war sie mit Raven nicht verheiratet, daher durfte sie ihn nicht nackt sehen. Auch wenn ein bisher unbekannter Teil in ihr mit aller Macht drängte, genau das zu tun.


  Aber da war noch etwas anderes, das sie wegsehen ließ, etwas, das Menwin über den Zustand von Ravens ... Männlichkeit gesagt hatte. Kara spürte, wie die Röte ihr ins Gesicht schoss. Vielleicht hatte der Hauptmann gelogen, doch sie scheute sich, sich jetzt von der Wahrheit zu überzeugen. Außerdem war es unwichtig: Sie würde Raven lieben, wie auch immer es umseine Fähigkeiten als Mann bestellt sein mochte!


  Stoff raschelte und Kara sah vorsichtig auf. Jorin hatte eine Decke über Ravens untere Körperhälfte ausgebreitet und kam zu ihr an den Tisch.


  »An Füßen, Beinen und Unterleib wurden Raven keine Verletzungen zugefügt, ich habe ihn eben dort untersucht«, erklärte er sein Handeln. »Damit bleibt nur noch sein Kopf. Das wird nicht einfach, denn während du ihn dort behandelst, kann ich ihm den Schmerz nicht nehmen.«


  »Ich werde mich beeilen«, erwiderte sie und wollte sich erheben, aber Jorin hielt sie fest.


  »Erst wenn du aufgegessen hast, lasse ich dich zu ihm zurück.«


  Sie nahm ihr Mahl wieder auf und betrachtete den Barden dabei nachdenklich. »Wie hast du uns heute überhaupt gefunden?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Ich habe euch nie verloren«, lautete seine vage Antwort.


  »Dann hat Gorik dich zu uns geführt«, versuchte Kara sich ihre Frage selbst zu beantworten.


  Jorin lächelte. »Das kann man so sagen.«


  Suchend blickte sich Kara im Raum um. »Wo steckt Ravens Rabe überhaupt?«


  »Mach dir keine Sorgen um Gorik. Er ist nur einen Flügelschlag entfernt.«


  Bevor sie über diese bereits zweite, merkwürdige Erwiderung nachdenken konnte, erhob sich der Barde von seinem Stuhl. »Wenn du bereit bist, sollten wir die Heilung jetzt fortsetzen.«


  Kara nickte und ließ sich wieder neben Raven auf dem Bett nieder. Auch Jorin nahm erneut seinen Platz am Kopfende ein, legte dieses Mal seine Finger jedoch nicht über Ravens Augen, sondern hielt dessen Kopf mit den Händen seitlich fest. Kara streckte ihre Hände in die Flammen und berühre dann vorsichtig die Schwellungen an Ravens Stirn. Unruhig begann er sich im Bett herumzuwälzen, nur Jorins eindringlicher Blick ließ Kara fortfahren.


  Nach einem weiteren Griff in die Flammen legte sie ihre Finger behutsam um seine Augen. Ravens Unruhe verstärkte sich, während die Blutergüsse sich langsam auflösten. Plötzlich hob er die Lider und sah sie an.


  »Kara?« Seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern, und doch war der traurige und enttäuschte Klang darin nicht zu überhören.


  »Ich bin bei dir, Raven«, erwiderte sie rasch, erschrocken über seinen Tonfall. Aber er schien ihre Worte nicht zu hören. Er stöhnte, dann fielen seine Augen wieder zu.


  Jorin wies sie an, weiterzumachen, und Kara wandte sich Ravens Kinnpartie zu. Seine Reaktion, als er sie eben erkannt hatte, verwirrte sie. Wieso hatte er so verbittert geklungen? Bestimmt war es nur ein Albtraum gewesen, in dem er die vorangegangene Folter erneut erlebte, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Sobald er genesen und bei Bewusstsein war, würde er sich freuen, sie zu sehen!


  Entschlossen richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Heilen, aber es fiel ihr nicht leicht. Ihr Körper war ausgelaugt und es war ihr kaum mehr möglich, die Müdigkeit zu ignorieren. Doch noch war Ravens Genesung nicht abgeschlossen. Sein Jochbein war durch einen schweren Schlag zertrümmert, und mit Entsetzen dachte Kara an den Hammer, den sie im Verlies hatte liegen sehen. Den Knochen wieder zusammenwachsen zu lassen würde anstrengend werden, sie sollte es nicht länger hinauszögern.


  Sie schlug die Ärmel ihres Gewandes bis zur Schulter zurück und streckte die Arme weit ins Feuer. Das war in ihrem jetzigen, bereits geschwächten Zustand ein Risiko und sie sah fragend zu Jorin. Dieser schwieg, also schien auch er es für notwendig zu halten.


  Kurz darauf legte Kara die Hände auf Ravens Wange. Er keuchte qualvoll auf und warf sich im Bett herum. »Halte durch, es ist gleich überstanden«, flüsterte sie und wusste nicht, ob sie ihn oder sich selbst mit diesen Worten meinte.


  Unendlich langsam schoben sich die Knochen unter ihren Fingern zusammen und raubten dabei die letzte Kraft aus ihrem Körper. Schatten begannen vor ihren Augen zu tanzen, kalter Schweiß trat auf ihre Stirn und das Atmen schien plötzlich unmöglich.


  »Lass ihn los, Kara!« Jorin packte sie an der Schulter. »Es ist vollbracht!«


  Aus weiter Ferne drang seine Stimme zu ihr durch. Sie schaffte es kaum, seiner Anweisung zu folgen und ihre Hände von Raven fortzunehmen. Die Schwärze um sie herum verdichtete sich, das Blut rauschte in ihren Ohren und ihr Herz schlug rasend schnell. Die Wände der Hütte begannen sich zu drehen und ...


  Wasser benetzte ihr Gesicht und ihre Sicht klarte sich wieder auf. Der Barde stand mit dem geöffneten Trinkschlauch in der Hand vor ihr und sah sie besorgt an. »Geht es dir gut?«


  Kara lächelte schwach und stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab. »Gut wäre übertrieben, aber der Ohnmacht bin ich entkommen.« Vorsichtig drehte sie den Kopf zu Raven. Prüfend, und auch ein wenig stolz, glitt ihr Blick an seinem Körper entlang: Dieser war wieder makellos – nun, zumindest fast.


  Sein linker Arm, seine linke Hand und auch deren Finger hatten nach der Heilung eine verkrümmte Haltung angenommen. Demnach schienen diese Körperteile weiterhin gelähmt zu sein. Karas Brauen zogen sich zusammen. Sie war vollkommen zerschlagen und erschöpft, dennoch ... Wenn sie nun erneut ins Feuer griffe und Ravens steifen Arm und sein steifes Bein berührte, würden die Lähmungen dann auch verschwinden?


  »Ist es dir so wichtig, dass Raven vollkommen gesunde Gliedmaßen besitzt?«


  Erschrocken sah sie auf. Hatte Jorin etwa ihre Gedanken gelesen? Nicht, dass es sie nach den zurückliegenden Stunden noch überraschen würde. »Nein, die Steifheit seines Armes und Beines stören mich nicht«, erklärte sie verlegen. »Aber Raven leidet unter den Lähmungen.«


  »Es ehrt dich, dass du bereit wärst, das für ihn zu tun«, erwiderte Jorin sanft. »Doch es steht dir nicht zu, ihn von den Lähmungen zu befreien. Es war der Wille der Göttin, ihn so auf die Welt kommen zu lassen.«


  »Warum?«, rief sie in einem Anflug von Wut. »Weshalb hat die Große Mutter ihn so schrecklich bestraft?«


  »Es war nicht die Göttin, die Raven verdammt hat. Es waren die Menschen.«


  Kara verschränkte die Arme vor der Brust. »Das änderte nichts an seinem Schicksal.«


  »Sein Schicksal ist Raven seit langer Zeit vorherbestimmt.«


  Sie stutzte, dann sah sie ihn aufgeregt an. »Du sprichst von der Prophezeiung?«


  »Ja.« Jorin lächelte. »Aber darüber reden wir morgen, wenn ihr beide ausgeschlafen und erholt seid. Jetzt lege dich auch zum Schlafen nieder, Tochter.«


  Verärgert, dass er dieses wichtige Thema so einfach vertagte, sah sie sich in der Hütte um. »Ich sehe keinen weiteren Schlafplatz«, erklärte sie trotzig. »Wo soll ich hin?«


  Das Lächeln im Gesicht des Barden wurde breiter. »Lege dich dort nieder, wo es dein Herz wünscht.«


  »Raven ist nackt!«, platzte es aus Kara heraus. Sie war weniger empört über den Vorschlag als über die Tatsache, dass Jorin scheinbar ihre geheimsten Wünsche kannte.


  »Es wird nichts geschehen, was deine Ehre in Frage stellt.«


  Kara starrte ihn an und dann sanken ihre Schultern herab. Also hatte Menwin recht gehabt! Trotz ihrer guten Vorsätze stimmte sie dieses Wissen traurig. Ihre Verbindung mit Raven würde somit immer kinderlos bleiben und – wenn sie den Aussagen der verheirateten Frauen glauben durfte – um einige eheliche Freuden ärmer.


  Jorins schallendes Lachen riss sie aus ihren trüben Gedanken. »Nicht alles, was der Hauptmann von sich gegeben hat, entspricht der Wahrheit, Kara.« Er zwinkerte ihr zu. »Nach der anstrengenden Heilung ist Raven erschöpft und wird tief schlafen, und du ebenso. Ab morgen Nacht«, setzte er amüsiert hinzu, »kann ich nicht mehr gestatten, dass ihr beieinander schlaft, sonst bekomme ich Ärger mit der Göttin.«


  Kara schnaubte ungehalten, gleichzeitig durchlief sie eine Welle der Erleichterung. Eilig zog sie ihre Schuhe aus und schlüpfte zu Raven unter die Decke. Die Nächte neben ihm zu verbringen hatte sie vermisst, und seit sie ihn am Waldsee mit freiem Oberkörper gesehen hatte, waren in ihr die seltsamsten Begehrlichkeiten erwacht ... Doch was die heutige Nacht betraf, würde Jorin wohl recht behalten. Ihr Körper verlangte dringend nach Schlaf – Ravens bloße Nähe war ihr für heute genug.


  Sie beugte sich zu ihm und hauchte einen Kuss auf seine Wange. »Ich bin wieder bei dir, mein Geliebter«, murmelte sie, »und werde dich niemals mehr verlassen.« Eng schmiegte sie sich an Raven heran und schlang ihren Arm um ihn. Sie spürte, wie seine Atmung ruhiger wurde und sein Körper sich entspannte. Lächelnd schloss Kara die Augen. Ihre Hände hatten seinen Körper zu heilen vermocht und mit ihrer Liebe würde sie die Wunden seiner Seele schließen.


  »Schlafe tief, meine Tochter«, raunte Jorin ihr zu. »Ich wache über euch. Niemand wird eure Träume stören.«


  Als Kara aufwachte, benötigte sie einen Moment, bis sie wieder wusste, wo sie war – und warum. Alle Muskeln ihres Körpers schmerzten, es würde wohl noch einige Tage dauern, bis die Folgen der Heilung abgeklungen waren. Langsam richtete sie sich zum Sitzen auf. Raven neben ihr schlief noch und schien zu träumen. Er bewegte sich unruhig, seine Lippen formten unverständliche Wörter und sein Gesichtsausdruck war angespannt. Hoffentlich hatte sie bei der Heilung keinen Fehler gemacht und er litt nun an Wundfieber. Eilig legte sie ihre Hand auf seine Stirn. Sie war verschwitzt, aber kühl. Also doch nur Albträume, aus denen er bestimmt bald erwachen würde.


  Zärtlich strich sie mit den Fingern die Konturen seines Gesichts nach, dann sah sie sich suchend nach Jorin um. Die Fensterläden waren geschlossen und der Raum wurde nur vom Licht einer Kerze erhellt. Es dauerte einen Augenblick, bis sie den Barden am Tisch sitzend entdeckte. Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er sie freundlich an.


  »Guten Morgen, Kara. Wie fühlst du dich?«


  »Soweit ist alles in Ordnung. Soll ich Raven wecken?«


  »Nein, wir warten besser, bis er von selbst erwacht.« Er schien über etwas nachzudenken, dann erhob er sich entschlossen von seinem Stuhl. »Ich muss kurz fort, werde aber bald wieder zurück sein«, erklärte er. »Iss und trink am besten gleich etwas, damit du rasch wieder zu Kräften kommst.«


  Kara nickte und stand vorsichtig vom Bett auf. Auf wackeligen Beinen ging sie zum Tisch. Jorin betrachtete sie kritisch dabei.


  »Es geht mir gut«, beruhigte sie ihn. »Und sobald ich gefrühstückt haben werde, vermutlich noch besser.«


  Der Barde zögerte, dann wandte er sich zur Tür und verließ das Steinhaus.


  Karas Magen knurrte, sie griff sogleich zu Käse und Brot. Das Essen weckte tatsächlich ihre Lebensgeister, und nach Beendigung der Mahlzeit fühlte sie sich angenehm satt und gestärkt. Unschlüssig sah sie sich um. Was sollte sie tun, bis Raven erwachte oder Jorin zurückkam?


  Ein sehr menschliches Bedürfnis beantwortete ihre Frage fürs Erste. Sie löschte die Kerze, damit deren Schein Raven nicht unnötig störte, und ging hinaus. Wenn er erwacht war, würde sie einfach die Fensterläden öffnen, um Licht und frische Luft hereinzulassen.


  Vor der Tür blieb Kara verwundert stehen. Drei gesattelte Pferde standen an Pflöcken vor dem Haus angebunden. Gestern waren die Tiere noch nicht da gewesen, da war sie sich sicher. Möglicherweise gab es auch einen Stall hinter dem Haus, wo Jorin die Pferde untergebracht hatte. Na ja, Hauptsache, sie mussten den weiteren Weg nicht zu Fuß antreten. Wo auch immer er sie hinführen würde ... Kara zuckte mit den Schultern und verschwand hinter den Bäumen. Sie sollte sich hier draußen beeilen, damit sie wieder bei Raven sein konnte, wenn er zu Bewusstsein kam.
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  Stiche, Schläge, Schnitte, versengtes Fleisch. Unsägliche Schmerzen, immer und immer wieder. Dunkelheit, höhnische Worte und die Angst, welches Werkzeug der Folterknecht und die Fürstin als Nächstes ausprobieren würden, um ihn zum Sprechen zu bringen.


  Plötzlich änderte sich etwas - die Schmerzen bekamen eine andere Form. Flüssiges Feuer schoss wie ein reißender Strom durch seinen Körper. Verzweifelt versuchte er die Augen zu öffnen, bevor es ihn innerlich verbrannte.


  Als es ihm endlich gelang, brach seine Welt endgültig zusammen. Kara saß neben ihm. Sie war es, die ihm dieses Mal den Schmerz zufügte! Enttäuschung und Trauer rollten über ihn hinweg. Keine Qual, die ihm bisher zugefügt worden war, konnte sich daran messen.


  »Kara.« Voll Bitterkeit flüsterte er ihren Namen, dann schloss er die Augen wieder. Sie anzusehen konnte er nicht mehr ertragen.


  Kara erwiderte etwas, aber er hörte ihr nicht zu. Fürstin Ylda und ihre Tochter hatten ihr Ziel erreicht: Sie hatten nicht nur seinen Körper gebrochen, sondern auch seine Seele.


  Unerbittlich flutete das Feuer weiter durch ihn hindurch. Seine Haut, seine Muskeln und seine Knochen bäumten sich dagegen auf, sein Geist jedoch wehrte sich nicht mehr. Es gab nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnte.


  Mit einem Mal endete die alles verschlingende Hitze und etwas anderes trat an ihre Stelle. Sanfte Wärme, einer Liebkosung gleich, umschloss ihn. Ein Gefühl von Vertrautheit und Nähe, die jede Furcht von ihm abfallen und ihn ruhig werden ließ. Es gab keinen Zweifel, was dieser wunderbare Zustand bedeutete: Er starb. Die Göttin holte ihn zu sich, umgab ihn mit Geborgenheit und spendete Trost.


  Ja, sein irdisches Leben war endgültig vorbei. Es gab keinen Grund, darum zu trauern.


  Raven erwachte in Finsternis. Sofort spürte er die Schmerzen wieder und nahm die Kälte der steinernen Mauern um ihn herum wahr. Also war er immer noch im Kerker der Burg von Tharwyn – und demnach nicht tot. Nicht einmal die Göttin schien Erbarmen mit ihm zu haben, oder sie legte keinen Wert auf seine armselige Anwesenheit in ihrem himmlischen Reich.


  Vorsichtig tastete er neben sich, doch niemand war da. Besser gesagt: Kara war nicht da. Zu Beginn der Folter hatte er sie herbeigesehnt, damit sie ihn rettete. Als sie schließlich erschienen war, hatte sie ihm nichts gebracht als neue Pein. Er merkte, wie bei dem Gedanken an sie Tränen in seinen Augen brannten. Kara hatte ihn hintergangen, ihn glauben lassen, sie liebte ihn, und er war auf sie hereingefallen. Er war ein Narr gewesen, ihr zu vertrauen! Einst hatte er sie ausgenutzt, um den Tempel auszuspionieren, und nun hatte sie es ihm mit gleicher Münze heimgezahlt. Sie hatte ihr Spiel perfekt gespielt, so wie er damals das seine.


  Das Geräusch einer sich öffnenden Tür ließ ihn aufhorchen. Holte der Folterknecht ihn erneut? Bei der Vorstellung, eine weitere Tortur erleiden zu müssen, beschleunigte sich sein Atem und er betete, dass dies nicht passieren würde.


  Schwaches Tageslicht fiel in den Raum und er schloss geblendet die Augen. Die Tür fiel zu und Schritte näherten sich durch das Dunkel.


  »Raven, bist du wach?«


  Kara! »Bleib weg von mir!«, stieß er zornig hervor und stützte sich auf den Unterarm.


  Sie gab einen überraschten Laut von sich und blieb stehen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Das wagst ausgerechnet du, mich zu fragen?« Glaubte sie ernsthaft, er könnte sich nicht mehr an ihre Peinigungen erinnern?


  »Ich ... ich habe alles getan, was ich konnte«, stammelte sie.


  »Ich weiß«, entgegnete er harsch. »Doch scheinbar hast du dich nicht genug angestrengt, denn ich lebe noch.«


  »Ja, aber das war ...«


  Trotz der Dunkelheit konnte er ihren verwunderten Gesichtsausdruck förmlich sehen. Allerdings würde er nicht mehr auf ihr Schauspiel hereinfallen. »Los, lauf und sag deiner Mutter Bescheid!«, schnitt er ihr das Wort ab. »Damit du, sie und euer Folterknecht euer grausiges Werk beenden könnt.«


  Kara sog scharf die Luft ein. »Ich schwöre, von der Folter wusste ich nichts, sonst hätte ich sie verhindert!«


  »Verdammt, für wie dumm hältst du mich? Ich weiß, was du getan hast!«


  »Raven«, erwiderte sie beschwörend und näherte sich ihm langsam. »Du bist verwirrt. Lass mich dir alles erklären.«


  »Deine Erklärungen sind mir genauso egal wie du! Klarer als jetzt habe ich noch nie gesehen!« All der Zorn, der Schmerz und die Enttäuschung, die sich während der Folter in ihm angesammelt hatten, brachen aus ihm heraus. »Den Fehler, auf dich hereinzufallen, begehe ich kein zweites Mal, Prinzessin. Deine schönen Worte, deine Unternehmungen, mich zu retten – alles diente nur dem Zweck, mich hierher zu locken, damit deine Mutter mich über Heron aushorchen kann!«


  Abrupt verharrte sie. »Das ist nicht wahr! Ich liebe dich, Raven, und was meine Mutter getan hat, tut mir unendlich leid. Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen«, erklärte sie verzweifelt. »Bitte, hör mich an, bevor du mich verurteilst, denn ich brauche dich.«


  »Aber ich brauche dich nicht. Weder deine falschen Beteuerungen noch deine geheuchelte Liebe.«


  Für einen Moment herrschte Stille. »Ich bedeute dir nichts?«, fragte sie tonlos.


  »Nein, nicht mehr. Und soll ich dir etwas verraten?«, setzte er kalt hinzu. »Wärst du nicht die Tochter der Fürstin und die Seherin des Tempels, würde sich auch niemand anderes für dich interessieren. Die einen begehren deine Mitgift, die anderen deine Jungfräulichkeit und der Rest will sich lediglich in deinem scheinbaren Glanz sonnen. Nähme man dir das, würde sich keiner mehr mit dir abgeben, denn als Mensch bist du nichts wert.«


  Durch die Finsternis vernahm er ihr Keuchen, doch es kümmerte ihn nicht. »Und jetzt töte mich oder geh, es ist mir gleich. Hauptsache, ich muss deine Gegenwart nicht länger ertragen, denn sie ist schrecklicher als jede Folter.«


  »Ich ... ich ...« Ihre Stimme versagte und er hörte, dass sie zur Tür lief und sie hinter sich zuschlug. Kurz darauf erklang das Trappeln von Pferdehufen, dann kehrte wieder Ruhe ein.


  Raven ließ sich zurück sinken, riss im nächsten Moment jedoch irritiert den Kopf hoch. Das Verlies lag unterirdisch, wie konnte er beim Öffnen der Tür Tageslicht gesehen und Hufschlag gehört haben? Und bevor Kara hereingekommen war, hatte er keinen Schlüssel im Schloss vernommen.


  Nachdenklich rieb er sich mit der Hand über das Gesicht – und erschrak. Ylda hatte ihm während der Folter zwei Finger gebrochen, dennoch er konnte seine Hand bewegen wie immer. Überhaupt, sein Körper und sein Gesicht! Hektisch tastete er über seine Wange. Alles fühlte sich an wie sonst auch, als wäre das Jochbein nie gebrochen gewesen.


  Ungläubig fuhr er weiter an seinem Körper entlang: Alle Brandwunden, Schnitte und Brüche waren verschwunden! Wie konnte das sein? Die Folter war kein Traum gewesen, aber eine solche Heilung war unmöglich! Auch die Schmerzen, die er beim Erwachen gespürt hatte, verblassten zunehmend und waren mehr Erinnerung als wirklich noch vorhanden.


  Verblüfft über diese Entdeckungen hob er probeweise seinen linken Arm. Die Lähmungen waren noch da, die Lederschiene fort. Fassungslos strich seine Hand wieder und wieder über Kopf und Oberkörper. Der einzige Beweis, dass die Folter stattgefunden haben musste, waren seine Haare. Denn dort klebten Krümel, die nichts anderes sein konnten als getrocknetes Blut. Raven atmete tief durch, um Herr über seine Verwirrung zu werden. Was im Namen der Göttin war nur vorgefallen?


  Langsam setzte er sich auf und bemerkte zu seinem weiteren Erstaunen, nackt zu sein. Jemand musste ihn nach der Tortur versorgt und auf wundersame Art und Weise geheilt haben. Nur wer? Dass Kara ihm beigestanden hatte, war vollkommen undenkbar. Wieso sollte sie ihn erst quälen und ihm dann helfen? Das widersprach jeder Logik!


  Raven ließ den Kopf in seine Hand sinken. Weder hatte er eine Ahnung, wo er war, noch warum. Er hätte Kara weiter aushorchen sollen! Doch vermutlich hätte sie ihn nur wieder belogen. Als Erstes musste er jetzt herausfinden, ob er noch gefangen gehalten wurde. Er griff nach der Decke, um sie sich um die Hüften zu schlingen, da öffnete sich die Tür erneut.


  Wieder fiel schwaches Tageslicht herein, und die Helligkeit reichte aus, um den Mann erkennen zu können, der nun eintrat.


  »Jorin!« Überrascht und erfreut sah er den Barden an. Nun wusste er endlich, wer ihn gerettet hatte.


  »Raven, wie schön, du bist erwacht!« Der Barde legte etwas, das er in der Hand getragen hatte, auf einen Tisch und öffnete den Laden eines Fensters.


  Erstaunt sah Raven sich um. Er befand sich in einer Hütte, die mitten im Wald lag. Vögel zwitscherten und in das Rauschen der Bäume mischte sich das Schnauben zweier Pferde, die vor dem Fenster angebunden waren.


  »Wo ist Kara?«, fragte Jorin. Suchend sah sich der Barde im Raum um, während er auf ihn zukam.


  »Fort«, erwiderte Raven verächtlich, »und hoffentlich für immer! Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr intrigantes Spiel durchschaut habe.« Vermutlich war sie dem Barden heimlich zu diesem Versteck gefolgt und hatte Jorins Abwesenheit ausgenutzt um einzudringen. »Sie wird wohl ihrer Mutter gerade verraten, wo ich bin. Daher sollten wir fliehen, bevor Yldas Krieger uns finden.«


  Jorin starrte ihn an und Raven konnte seine offensichtliche Entrüstung nur zu gut verstehen. Kara hatte nicht nur ihn, sondern auch den Barden mit ihrem vermeintlichen Liebreiz getäuscht. »Danke, dass du mich aus dem Kerker Tharwyns gerettet hast«, fuhr er rasch fort. Jorin hatte sein Leben für ihn riskiert und sollte nicht denken, er wüsste es nicht zu schätzen! »Auch für die Heilung stehe ich für immer in deiner Schuld.« Er neigte den Kopf. »Sollte deine nächste Reise dich in fremde Länder führen, würde ich mich dir gerne anschließen und dich begleiten.« In Gesellschaft des Barden unterwegs zu sein wäre eine schöne Aussicht, vor allem, da sich Gorik in den letzten Tagen als so treulos erwiesen hatte.


  Doch Jorin schien mit seinen Gedanken immer noch bei Kara zu weilen. »Du hast sie fortgeschickt?«, wiederholte er ungläubig.


  »Ja. Kara hat mich nach Tharwyn gelockt, damit ihre Mutter mich zu Herons Plänen befragen kann«, rechtfertigte er sich. »Weil ich nichts wusste, hat Ylda mich gefoltert und Kara auch.«


  »Das darf nicht wahr sein«, stöhnte Jorin. »Was hast du dir da nur zusammengereimt?«


  Empört sah Raven ihn an. »Kara hat mich gefoltert, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ist es da verwerflich, dass ich sie nicht mehr um mich haben will?«


  »Dein Vater hat auch gesehen und war gleichzeitig zu blind, die Wahrheit zu erkennen.« Der Barde seufzte. »Du musst noch einiges begreifen, bevor du die Macht erhalten kannst, die dir zusteht.«


  Ravens Stirn legte sich in Falten. Jorins Worte ergaben für ihn keinerlei Sinn. »Ich soll Macht erhalten?«, entgegnete er. »Ausgerechnet ich, von der Göttin gezeichnet und von Heron verdammt?«


  Der Barde sah ihn eindringlich an. »Wem die Göttin eine glanzvolle Zukunft verheißt, muss sich als würdig erweisen. Deine Mutter verstand es, doch dein Vater war ein Dummkopf. Er wurde auf die Probe gestellt und hat versagt. Die Große Mutter hat einen Plan, aber ihr Menschen in eurer Einfalt ignoriert ihren Willen.« Er schnitt eine Grimasse. »Und ich muss es wieder richten.«


  Ravens Nackenhaare stellten sich auf. »Wer bist du wirklich, Jorin?«, flüsterte er.


  »Wenn du es immer noch nicht weißt, denke einmal scharf darüber nach.« Der Barde schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. »Ich gehe jetzt und suche Kara.«


  »Ich will nichts mehr mit ihr zu tun haben!« Ravens Zorn loderte erneut auf, und aufgebracht sah er Jorin an. »Sie hat mich gefoltert, hast du es schon vergessen?«


  Jorin schüttelte den Kopf. »Kara hat sich den Befehlen ihrer Mutter widersetzt, um dich zu retten. Mit Hilfe der Gabe, die ihr die Göttin verliehen hat, konnte sie deine Verletzungen verschwinden lassen. Der flammende Schmerz, den du spürtest, war die Heilung.« Er sah ihn ernst an. »Ylda hat mit einem Schlafmittel dafür gesorgt, dass ihre Tochter den Weg zu dir ins Verlies nicht fand. Kara hat nun niemanden mehr, dem sie vertrauen kann – außer uns. Sollte Heron sie finden, ist ihr Leben in großer Gefahr!«


  Der Barde legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn du davon laufen willst, Raven, halte ich dich nicht zurück. Aber ich werde dich auch nicht begleiten.« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und verließ die Hütte.


  Wie versteinert saß Raven da. Es war Kara gewesen, die ihn geheilt hatte. Ihre Liebe zu ihm war ungebrochen, doch er hatte sie in seiner Unwissenheit aufs Übelste beleidigt und davongejagt. Bei der Vorstellung, was sie nun von ihm denken musste, wurde ihm übel.


  Ruckartig erhob er sich vom Bett. »Warte!«, rief er dem Barden hinterher. Notdürftig wickelte er sich die Decke um die Hüfte, hinkte steif zur Tür und riss sie auf.


  Jorin war nirgendwo zu sehen.


  Raven fluchte. Hastig blickte er sich um. Beide Pferde standen noch angebunden vor dem Haus. Wollte der Barde Kara zu Fuß folgen? »Jorin, wo bist du?«, schrie er.


  Ein Rascheln ließ Ravens Kopf herumfahren. Zwischen den Bäumen blitzte ein Stück von Jorins Umhang auf. So schnell er konnte, eilte er zu der Stelle.


  Aber dort, wo sich der Barde hätte befinden müssen, war niemand. Stattdessen schwebten drei schwarze Federn durch die Luft.


  Rabenfedern.


  Die Decke glitt aus Ravens Hand und für einen Moment traten seine Schuldgefühle gegenüber Kara in den Hintergrund. Sein Verstand weigerte sich, es zu glauben, und doch konnte das ja nur bedeuten ... Jorin und Gorik waren ein und derselbe!


  Seit nunmehr einundzwanzig Jahren begleitete ihn ein Götterbote und er hatte es nicht begriffen. Keuchend hielt sich Raven an einem Baumstamm fest. Gab es irgendjemanden auf dieser Welt, der noch blinder war als er?


  Doch warum war Gorik, oder besser gesagt Jorin, an seiner Seite? Und was wusste der Götterbote von seinem Vater, den er vorhin im Gespräch mehrmals erwähnt hatte? Langsam fuhr Ravens Hand an der rauen Rinde des Baumes entlang. Weglaufen kam nun nicht mehr infrage. Er brauchte Antworten – und er musste sich entschuldigen.


  Ob Kara ihn anhören würde, wusste er nicht, trotzdem wollte er es nicht unversucht lassen. Sie war ein großes Risiko für ihn eingegangen und sollte wenigstens wissen, wie leid ihm alles tat. Vielleicht würde sie ihn auslachen, wenn er demütig zu ihr zurückkehrte. Vielleicht würde sie seine Reue erkennen und ihm verzeihen. Möglicherweise wäre sie sogar bereit, ihm wieder ihre Liebe zu schenken, die er so achtlos weggeworfen hatte.


  Entschlossen hob Raven den Kopf. Ja, er würde für seine Fehler geradestehen. Sollte Kara verlangen, dass er sich vor ihr in den Staub warf, dann würde er das mit Freuden tun!


  Am liebsten wäre er sofort aufs Pferd gestiegen, um sie und Jorin einzuholen, doch so konnte er unmöglich losreiten. Missmutig sah er an sich herunter und ging zurück in die Hütte, um irgendetwas Besseres als eine Decke zu finden, mit dem er seine Blöße verbergen konnte.


  Als er den Stapel Kleidung auf dem Tisch erblickte, die Jorin vorhin mitgebracht haben musste, atmete er erleichtert auf. Dankbar, nicht weiter nackt oder in ein Stück Stoff gehüllt herumlaufen zu müssen, schlüpfte er in Hemd, Hose und Stiefel. Auch seine Lederschiene, besudelt von Blut, fand er zwischen den Sachen und legte sie an.


  Kaum war er fertig angekleidet, warf er sich den Trinkschlauch um und band die Pferde los. Das zweite Tier würde er als Handpferd an den Sattel gebunden mitführen, falls Gorik in Menschengestalt weiterreisen wollte. Er schüttelte den Kopf. Die Tatsache, dass der Rabe sich in einen Mann verwandeln konnte, war immer noch unglaublich. Aber nun erklärte sich ihm endlich das schlaue Verhalten des Vogels, das ihn so oft erstaunt und mehr als einmal gerettet hatte.


  Mit den Pferden am Zügel ging Raven ein paar Schritte in den Wald hinein und sah sich aufmerksam um. In der weichen Erde waren die Hufspuren, die Karas Reittier hinterlassen hatte, deutlich sichtbar. Auch abgeknickte Zweige wiesen ihm die Richtung an, die sie eingeschlagen hatte. Zufrieden stellte er fest, dass sie nicht nach Tharwyn zurückgeritten war. Sein Hass gegen Ylda loderte trotz allem heiß. Die durch sie erlittenen Qualen würde er niemals vergessen. Andererseits wäre Kara in der Festung ihrer Mutter in Sicherheit vor Heron.


  Rasch saß er auf und machte sich auf den Weg, den Blick auf die Erde gerichtet, um Karas Fährte nicht zu verlieren. Wie würde es weitergehen, sollte Kara sich tatsächlich wieder für ihn entscheiden? Und hatte Jorin wirklich die Antworten, nach denen er schon so lange suchte? Raven runzelte die Stirn. Selbst wenn der Götterbote ihm verriet, wer sein Vater gewesen war, würde das wohl kaum etwas an seiner Lage verändern. Er war ein Wasserknecht: arm, unbedeutend und nun auch geächtet. Welchen bescheidenen Weg sein Leben nehmen würde, mochte allein die Göttin wissen. Im besten Fall führte er es an Karas Seite ...


  Der Wald um ihn herum lichtete sich. Raven riss sich von seinen Überlegungen los und begutachtete die Hufabdrücke vor ihm im Gras. Kara schien ihren Weg über die Stoppelfelder fortgesetzt zu haben, die sich an den Forst anschlossen. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Wenn sie nicht zu viel Vorsprung hatte, würde er sie in dem weiten Gelände rasch entdecken.


  Hoffnungsvoll gab er seinem Pferd die Zügel frei und galoppierte los.
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  Der Wind fegte über die abgeernteten Felder und Kara beugte sich tief über den Pferdehals. Doch es war nicht die raue Luft, die ihr die Tränen in die Augen trieb, sondern der Gedanke an Raven. Jedes seiner Worte hatte ihr Herz gebrochen.


  Sie hatte seine Folter nicht verhindert und das konnte er ihr nicht verzeihen. Ihre Nähe war für ihn unerträglich geworden, fortan würde Raven ihren Namen immer mit Schmerzen verbinden. Dass sie ihn geheilt hatte, änderte nichts daran. Sein Vertrauen zu ihr war zerstört, er hatte nichts mehr als Hass und Verachtung für sie übrig.


  Kara spürte, wie ihre Kehle sich zuschnürte. Sie hatte gehofft, seine Liebe zu ihr wäre groß genug, um ihre Entschuldigung anzunehmen und ihr zu vergeben. Aber sie hatte sich geirrt. Seine Gefühle waren wohl nie so tief gewesen wie die ihren. Und so war sie seinem Wunsch gefolgt und gegangen, obwohl sich alles in ihr geweigert hatte, ihn zu verlassen. Es war das Einzige, womit sie ihre Liebe und Aufrichtigkeit noch hatte beweisen können. Wider besseren Wissens hoffte sie, er würde es erkennen und sie zurückholen. So oft sie aber auch über ihre Schulter sah, er folgte ihr nicht.


  Längst hatte sie den Wald hinter sich gelassen und galoppierte mit ihrem Pferd ziellos einen einsamen Feldweg entlang. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie sich wenden sollte. Wer war willens – und auch in der Lage –, sie zu beschützen und sich damit dem Zorn Herons und ihrer Mutter auszusetzen?


  Kara zügelte ihr Ross und das Tier verfiel in einen leichten Trab. Unschlüssig betrachtete sie die Gegend. Außer ein paar Elstern und Raben, die auf den Stoppelfeldern nach verbliebenen Körnern suchten, war sie vollkommen alleine. Die Vögel flogen mit empörtem Krächzen auf, als sie sich ihnen näherte, ließen sich jedoch sofort wieder zwischen den Ackerfurchen nieder und pickten weiter.


  Ein Rabe schloss sich nicht mehr seinen Artgenossen an, sondern landete vor ihr auf dem Weg. Überrascht parierte Kara ihr Pferd zum Stehen. Der Rabe spreizte die Flügel und überspannte damit fast die gesamte Breite des Pfades. Doch auch ohne diese eindrucksvolle Geste wusste sie längst, wer vor ihr saß.


  »Was willst du noch, Gorik?«, fragte sie traurig. »Oder soll ich Jorin sagen?«


  Der Rabe flatterte auf und setzte sich zwischen die Pferdeohren, was ihr Pferd merkwürdig ruhig hinnahm. Kara betrachtete den Vogel niedergeschlagen. »Ich glaube nicht, dass Raven dich zu mir geschickt hat. Ich habe ihn enttäuscht, er will nichts mehr von mir wissen – falls seine Liebe für mich jemals aufrichtig war.«


  Gorik öffnete den Schnabel, fast als wolle er mit ihr sprechen, dann stieß er sich plötzlich ab und flog mit einem Krächzen davon. Irritiert sah Kara ihm nach und bemerkte gleich darauf am Horizont Reiter, die sich ihr im hohen Tempo näherten.


  Sie kniff die Augen zusammen, um herauszufinden, wer die Männer waren. Krieger ihrer Mutter konnten es nicht sein, denn die Richtung, aus der sie kamen, stimmte nicht. Auch ein Trupp Herons war so weit im Landesinneren von Torain unwahrscheinlich. Aber wer waren sie dann?


  Ein einzelner Reiter löste sich aus der Gruppe und galoppierte auf sie zu, während die anderen im Schritt folgten. Als Kara den Mann erkannte, erschien ein Strahlen auf ihrem Gesicht.


  »Songan!«, rief sie und trieb ihr Pferd dem Tempelwächter entgegen, der einst mit ihrem Schutz beauftragt worden war. Wie schön, jemandem aus dem Tempel zu begegnen, der ihr helfen konnte.


  Der Wächter parierte seinen mächtigen Rappen neben ihr und neigte Kopf. »Kara! Der Göttin sei Dank, dich frei und unverletzt zu finden.« Er hob die Hand und strich an ihrer Wange entlang.


  Auch Kara dankte der Göttin für dieses unerwartete Zusammentreffen und ließ sich Songans vertrauliche Berührung ausnahmsweise gefallen. In ihre Wiedersehensfreude mischte sich jedoch sogleich Angst. »Was ist mit dem Tempel – und Heron?«


  »Der sarwische Hund hat die Belagerung letztlich aufgegeben und sich vorerst zurück in sein Fürstentum verkrochen. Er fürchtet die Rache Yldas.« Songan sah sie zufrieden an. »Durch deine Flucht hast du sein Vorhaben für den Augenblick vereitelt.«


  Und den Krieg! Kara schickte ein weiteres Dankgebet zum Himmel. »Wie geht es Theon und den anderen?«, fragte sie. »Hat Heron jemanden als Geisel mitgenommen?«


  Songan schüttelte den Kopf. »Nein, denn er weiß, dass Fürstin Ylda darauf nicht eingehen würde. Allerdings hat er gedroht, nicht zu ruhen, bis er dich gefunden hat.«


  Erschrocken sah sie ihn an. »Was soll ich jetzt tun?«


  »Theon hat mich nach dir suchen lassen.« Er umfasste mit seiner Hand die ihre. »Auch wenn es eine große Gefahr für dich bedeutet: Theon möchte, dass du zum Tempel zurückkehrst und das Feuer befragst, damit wir Rat von der Göttin erbitten können, wie wir weiter gegen Heron vorgehen sollen.«


  Um das Feuer zu befragen, muss ich nicht zurück, wollte Kara erwidern, doch sie schwieg. Über Jahrhunderte war dieses Geheimnis bewahrt worden und sie war sich nicht sicher, ob dies der Moment war, es zu offenbaren.


  Songan bemerkte ihr Zögern. »Ich weiß, es ist keine leichte Entscheidung. Sarwen liegt nah und vermutlich hat Heron Spione zurückgelassen. Trotzdem gibt es noch jemanden, der auf deine Rückkehr wartet.« Seine Augen verdüsterten sich. »Edna bittet dich ebenfalls darum. Durch den Kampf sind viele Männer verwundet worden ... Beron liegt im Sterben. Sie hofft, du könntest mit der Göttin sprechen, ob sein Leben noch zu retten ist.«


  Kara erbleichte. Berons Tod würde ihre Freundin schwer treffen. So gefährlich die Rückkehr zum Tempel war, sie musste es wagen.


  Eindringlich sprach Songan weiter. »Ich werde drei meiner Männer nach Tharwyn schicken, um die Fürstin zu benachrichtigen. Es wird kein Tag vergehen, bis sie ihre Truppen in Bewegung setzt und uns zum Tempel folgt.«


  Die Aussicht, ihrer Mutter bald wieder zu begegnen, war keine gute, doch ihre persönlichen Gefühle hatten zurückzustehen. Als Seherin des Tempels benötigte sie jeden Schutz – ihre Liebe zu Raven hatte sie beinahe vergessen lassen, welche Verantwortung sie trug. So nickte sie Songan zum Zeichen ihres Einverständnisses zu.


  »Dann sollten wir jetzt reiten«, erklärte er. »Jeder Augenblick ist kostbar für Beron.« Er blickte sie aufmunternd an, dann plötzlich runzelte er die Stirn. »Was ist eigentlich aus Raven geworden? Herons Hauptmann sagte, dieser Kerl hätte dich aus seiner Gewalt befreit. Hat er tatsächlich die Seiten gewechselt?«


  Songans Frage versetzte Kara einen Stich und entfachte die Schuld in ihr neu. »Ja, Ravenhat mir gegen Herons Männer beigestanden. Dann haben uns die Krieger meiner Mutter aufgespürt und ihn gefangengenommen.«


  »Wart ihr in Tharwyn?«, fragte er scharf.


  »Ja«, gab Kara zu. »Mutter glaubte nicht an Ravens Gesinnungswechsel und hat ihn foltern lassen. Doch er ist nicht in Herons Vorhaben eingeweiht und sie ließ ihn ... laufen.« Sie hatte keine Kraft, Songan mehr zu erzählen. Außerdem war der Wächter nie gut auf Raven zu sprechen gewesen. Genugtuung in seinem Blick über Ravens Folter zu sehen, könnte sie nicht ertragen. »Ich denke, Raven wird das Land verlassen«, endete sie leise.


  »Also lebt er noch.« Songans Augen verengten sich zu Schlitzen. »Warum bist du nicht bei Ylda geblieben?«


  Flehentlich sah sie ihn an. »Du weißt, warum.« Den anderen Grund musste er nicht erfahren. Ihre Liebe zu Raven würde für immer ihr Geheimnis bleiben.


  Bei ihrer Antwort entspannten sich die Gesichtszüge des Tempelwächters wieder. »Wegzulaufen war unklug, Kara«, erwiderte er. »Stell dir vor, Herons Späher hätten dich gefunden und nicht ich?«


  »Ich konnte nicht anders.« Sie senkte den Kopf. Songan hatte recht: Blindlings davonzulaufen war leichtsinnig gewesen, und zu ihrer Schuld gesellte sich Scham. In Tharwyn hatte sie Raven nicht schützen können. Nun ging sie ebenso verantwortungslos mit ihrem eigenen Leben um, von dem so vieles andere abhing.


  »Hätten Theon und Edna nicht um dein Kommen gebeten, würde ich dich sofort zu Ylda zurückbringen. Die Fürstin muss außer sich vor Sorge sein!« Er bemerkte die Tränen, die in ihren Augen schimmerten, und sein Tonfall wurde versöhnlich. »Es ist ja noch einmal alles gutgegangen. Jetzt reiten wir zum Tempel, und mit deiner Mutter kannst du dich später aussprechen.«


  Kara nickte stumm. Sie fühlte sich wie ein Kind, das für seine unbedachten Taten zurechtgewiesen wurde. Aber vermutlich verdiente sie diese Behandlung für ihre Eigenwilligkeit. Ihr Herz war einfach kein guter Ratgeber, das musste sie endlich einsehen und aufhören, seinen Weisungen zu folgen – so, wie es ihre Mutter schon seit Jahren von ihr forderte. Mit hängenden Schultern nahm sie die Zügel ihres Pferdes wieder auf.


  Songan hob eine Hand und drei seiner Krieger ritten auf sie zu. »Schließe schon zur Gruppe auf, Kara«, bat er sie und wies auf den Trupp Tempelwachen. »Ich erteile den Männern noch ihre Befehle und bin gleich bei dir.«


  Kara ließ ihr Pferd antraben und rasch war Songan wieder an ihrer Seite. »Die drei Krieger werden bald in Tharwyn sein und der Fürstin alles berichten. Mit dem Heer deiner Mutter im Rücken bist du in vollkommener Sicherheit«, beruhigte er sie. »Heron wäre verrückt, wenn er jetzt die Hände nach dir ausstreckt. Außerdem«, fügte er lächelnd an, »bin ich bei dir. Bereit, dich mit meinem Leben zu verteidigen.«


  »Das weiß ich doch.« Wehmütig sah sie ihn an. »Wem könnte ich vertrauen, wenn nicht dir?«


  Am Mittag des nächsten Tages erreichten sie den Tempel. Ihre Reise war ohne Zwischenfälle verlaufen und Kara konnte ihre Ankunft kaum noch erwarten. Fast ununterbrochen hatte sie für Beron gebetet. Hoffentlich hatte die Göttin ihn noch nicht zu sich geholt.


  Die Sorge um Ednas Ehemann hatte sie von ihrer eigenen abgelenkt, je näher sie aber dem Tempel kamen, desto stärker drängte sich die Erinnerung an Raven in ihr Bewusstsein. Hier vor der Mauer hatte sie ihn zum ersten Mal gesehen – und sich prompt in ihn verliebt.


  Wie es ihm wohl ging? Seinen Worten zufolge musste irgendetwas bei der Heilung furchtbar verkehrt gelaufen sein, obwohl sie am Morgen nichts hatte entdecken können. Oder nahm er es ihr übel, dass sie sein Bein und seinen Arm nicht ebenfalls geheilt hatte? Kara seufzte. Sie würde es wohl nie erfahren. Zu gerne hätte sie gewusst, warum Gorik zu ihr gekommen war. Hatte der Rabe eine Botschaft für sie gehabt? Der Vogel war nicht mehr zu sehen gewesen, sooft sie auch unauffällig den Himmel abgesucht hatte. In seiner Menschengestalt hatte sich Jorin ihr ebenfalls nicht gezeigt.


  Kurz vor dem Tor verringerten die Reiter das Tempo und Karas Blick schweifte an der Außenmauer entlang. Der Anblick war niederschmetternd. Die einst strahlend weißen Mauern waren an vielen Stellen durch die Brände schwarz gefärbt und an etlichen Stellen zerstört. Es würde viel Arbeit bedürfen, bis die Folgen des Überfalls beseitigt waren. Noch hatte niemand mit den Reparaturarbeiten begonnen. Vermutlich hatte Theon veranlasst, zuerst die Wohnhäuser und Ställe wieder in Stand zu setzen.


  Sie ritten durch das bewachte Haupttor und die Schäden, die sich im Inneren auftaten, verschlugen Kara für einen Moment die Sprache. Als Raven sie damals vom Tempel zu ihrem Zimmer geleitet hatte, hatte sie es nicht wahrgenommen, doch das Ausmaß der Verwüstung war erschreckend. Kaum eines der Langhäuser war verschont geblieben: Dächer waren eingestürzt und ganze Abschnitte unbewohnbar geworden.


  Hinter ihnen schlossen die Wachen das Tor, das als einziges Teil der Wehrmauer behelfsmäßig instand gesetzt worden war, und Kara stieg mit Songans Hilfe vom Pferd.


  »Ich bringe dich sofort zu Theon.« Der Tempelwächter fasste sie am Arm.


  »Was ist mit Edna und Beron?«


  »Einer meiner Männer wird sie suchen und ihnen die Nachricht von deiner Rückkehr bringen.« Er gab einem Mann ein Zeichen, der daraufhin sofort davon eilte.


  Kara nickte und wollte zu dem Steinhaus gehen, in dem die Räumlichkeiten des Tempelherrn lagen, doch Songan hielt sie zurück.


  »Theon befindet sich im Tempel«, ließ er sie wissen.


  Verwundert sah sie ihn an. Um diese Tageszeit erledigte Theon stets seine Korrespondenz in seinem Schreibzimmer. Der Überfall schien jede Routine durcheinandergebracht zu haben und so folgte sie Songan die Treppe hinauf zur Vorhalle.


  Bestimmt betete der Tempelherr nun öfter, überlegte Kara. Viele schienen verletzt zu sein und brauchten dringend Fürsprache bei der Göttin. Die hohe Anzahl an Verwundeten musste auch der Grund sein, dass es merkwürdig still in der Anlage war. Sonst hatte man immer das Gefühl gehabt, sich mitten in einem summenden Bienenstock zu befinden: Kinderlachen, fröhliche Zurufe zwischen den Erwachsenen sowie das Kommen und Gehen der Pilger. Jetzt herrschte eine seltsame Ruhe. Nicht einmal Baulärm war zu hören. Kein Hämmern und kein Sägen ertönten, so wie sie es erwartet hatte. Stirnrunzelnd erklomm Kara die letzten Stufen der Tempeltreppe. Es konnten doch nicht alle Männer verletzt und arbeitsunfähig sein?


  An Songans Seite durchquerte sie die Vorhalle auf das Eingangsportal des Tempels zu, vor dem zwei Tempelwächter standen. Kara wollte die beiden freundlich grüßen – und stutzte. Diese Männer kannte sie nicht! Zwar trugen sie die Kleidung der Tempelwache, aber ihre Gesichter waren ihr vollkommen unbekannt. Das unheilvolle Gefühl, das die Stille in ihr hervorgerufen hatte, verstärkte sich, und sie hielt Songan am Arm zurück.


  Er blieb stehen und sah sie fragend an. »Was gibt es, Kara?«


  »Wir sollten vorsichtig sein«, flüsterte sie ihm zu. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Sei versichert, es ist alles in bester Ordnung.«


  Ehe sie antworten konnte, öffneten die beiden fremden Wächter das Tempelportal und gaben den Blick auf die große Marmorhalle frei.


  Inmitten des Raumes stand ein einzelner, hochgewachsener Mann. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, aber sie wusste längst, wer sie erwartete. Karas Beine drohten nachzugeben. Songan packte sie am Oberarm und führte sie weiter. Der Mann in der Halle drehte sich um und deutete eine Verbeugung an.


  »Welch eine Ehre!«, begrüßte Heron sie spöttisch. »Die Seherin ist zurück im Tempel. Oder ist es dir lieber, ich heiße dich als Yldas Tochter willkommen?«


  »Warum, Songan?« Karas Stimme zitterte, als sie den Tempelwächter anblickte, den sie für ihren Vertrauten gehalten hatte. »Du hast meiner Mutter die Treue geschworen, wie konntest du uns verraten?«


  »Die Göttin ist mit Sarwen«, erwiderte ihr einstiger Beschützer kühl. »Heron verkündete uns allen die Prophezeiung. Jeder im Tempel hatte die Wahl, sich ihm anzuschließen. Er wird Ylda vernichten, das ist der Wille der Großen Mutter, und ich werde auf der Seite des Siegers stehen.«


  Sie wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber in diesem Moment trat Heron auf Songan zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Leider muss ich der Seherin recht geben«, erklärte der Herrscher in falschem Bedauern. »Verräter mag keiner.« Er wandte den Kopf zu seinen Kriegern. »Führt diesen Kerl hier ab! Ich entscheide später, was mit ihm passiert.«


  Ein Ausdruck völliger Überraschung erschien auf dem Gesicht des Tempelwächters, doch ehe er protestieren konnte, packten ihn die sarwischen Krieger und nahmen ihn mit sich aus dem Tempel hinaus.


  Der Fürst zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, wie oft er noch die Fronten gewechselt hätte, wenn es ihm vorteilhaft erschienen wäre.«


  Entsetzt starrte Kara Songan hinterher – gelähmt vor Schock, Enttäuschung und Angst. Für Hoffnung auf Rettung gab es keinen Grund mehr: Die drei Boten, die Songan zu ihrer Mutter hatte schicken wollen, waren nichts weiter gewesen als eine Farce. Zwar hatte Ylda angekündigt, mit ihrem Heer zum Tempel ausrücken zu wollen, aber das konnte noch Tage dauern. Tage, in denen Heron längst herausgefunden hatte, was die mächtige Waffe war, die die Weissagung beschrieb – wenn er es nicht schon längst wusste.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, blickte der Fürst zu ihr. »Du hast mich lange genarrt, Seherin. Du und dieser Bastard von einem Wasserknecht. Doch nun gibt es kein Entkommen mehr.« Grob zog er sie am Arm und sie stolperte vorwärts zum Wasserbecken in der Mitte der Halle.


  Dort angekommen schnippte Heron mit den Fingern. »Songan hat mir verraten, was dich geneigter machen würde, meinen Wünschen zu folgen«, erklärte er, und aus der Pforte unterhalb der hohen Fenster führten Krieger sechs gefesselte Männer und Frauen heraus.


  Kara erschrak, als sie sie erkannte: Tomin, Xalva, Edna, Ona, Theon und Beron – Letzterer kaum verletzt. Die Wut über Songans kaltblütigen Plan nahm ihr für einen Moment den Atem. Was hatte sie solcher Schlechtigkeit noch entgegenzusetzen?


  Der Krieger, der Tomin hereinführte, winkte zu ihr herüber. Kara erkannte mit Bestürzung, dass es Menwin war. Oh, wie sehr wünschte sie sich, tatsächlich die Fähigkeit zu besitzen, jemand verfluchen zu können!


  »Kara!« Theons Stimme ließ sie auffahren. »Wir sind alle miteinander bereit zu sterben«, rief er ihr zu. »Lass dich nicht mit uns erpressen! Der Fürst wird uns sowieso töten.«


  In gespielter Höflichkeit nickte Heron in die Richtung des Tempelherrn. »Ja, das werde ich. Und es liegt an Kara, wie viel Zeit ich mir damit lasse.« Er wandte sich wieder ihr zu. »Entfache das Feuer, Seherin!«


  Kara starrte ihn an. Herons Augen waren von dem gleichen herrlichen Blau wie die Ravens, aber Wärme und Freundlichkeit suchte man darin vergebens. Der Fürst war ein eiskalter, berechnender Mensch – verweigerte sie sich seinem Befehl, würde er nicht zögern, ihre Freunde qualvoll umzubringen.


  Ihr Blick wanderte zu dem Wasserbecken. Das Feuer zu befragen, barg jedoch ebenfalls ein Risiko. Durch die Ereignisse in Tharwyn hatte sie keine Zeit gehabt, weiter über die Prophezeiung nachzudenken: Wer war nach der Weissagung der wahre Erbe Wegons – Raven oder Heron?


  Falls Heron noch nichts von seinem Halbbruder ahnte, würde er es durch die Befragung des Feuers unweigerlich erfahren. Und Ravens Leben, um das sie so hart gekämpft hatte, wäre verwirkt. Kara biss sich auf die Lippe. Raven hasste sie, dennoch war ihre Liebe zu ihm weiterhin tief. Sein Tod war das Letzte, was sie sich wünschte! Aber wenn sie versuchte, ihn zu retten, würde sie unweigerlich Unheil über ihre Freunde bringen. Und egal, was Theon sagte, die Schreie der Menschen zu hören, die ihr etwas bedeuteten, würde sie nicht aushalten können.


  Das Einzige, was ihr blieb, war Zeit zu gewinnen, damit Raven fliehen und ihre Mutter ihre Truppen vor dem Tempel in Stellung bringen konnte. Entschlossen straffte sie die Schultern und sah Heron an. »Der Feuerzeremonie geht immer eine rituelle Waschung voraus. Außerdem bin ich müde und hungrigund habe keine Kraft ...«


  Ein Schlag ins Gesicht ließ sie verstummen. »Deine Befindlichkeiten interessieren mich genauso wenig wie deine Rituale«, zischte Heron. »Ich will dieses Feuer – jetzt!«


  Er stieß ihr in den Rücken, so dass sie vor dem Becken auf die Knie fiel. Keuchend fing sie sich mit den Armen ab und blickte auf das schillernde Wasser.


  »Fang an, Seherin«, wiederholte der Fürst seinen Befehl, »sonst wird die Köchin des Tempels bald eine Frau ohne Zunge sein.«


  Kara hörte Ednas Schrei und streckte ihre Hand in das Becken. Kaum tauchten ihre Finger in das Wasser, schossen die blaugrünen Flammen empor. Hastig richtete sie sich auf und sah sich nach ihren gefangenen Freunden um. Edna schien unversehrt, doch ihr Gesicht war bleich, und Beron lag bewusstlos am Boden. Wahrscheinlich hatte er versucht, seiner Frau beizustehen und war niedergeschlagen worden.


  »Braves Mädchen.« Heron kam zu ihr. Seine Erscheinung, die sie so sehr an Raven erinnerte, machte seine Nähe noch unerträglicher. »Lange Jahre habe ich über die Prophezeiung nachgedacht und nun habe ich endlich die Lösung gefunden«, erklärte er. »Das Feuer des Tempels ist die Waffe, und mit deiner Hilfe werde ich es mir untertan machen. Mit meinen Händen greife ich die Flammen und schleudere sie auf meine Feinde. Du wirst neben mir stehen und sehen, wie deine Mutter brennt.« Ein Leuchten trat in seine Augen. »Schade, dass mein Vater den Augenblick meines Triumphes nicht mehr miterleben kann. Das hätte seine ewigen Zweifel an mir ein für alle Mal vernichtet.«


  Kara hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. War es möglich? Würde Heron mit ihrer Hilfe unbesiegbar werden? Könnte das Feuer, in dessen Licht die Göttin zu ihr sprach und mit dessen Kräften sie heilen konnte, wirklich zu einer zerstörerischen Kraft werden? Schlagartig wurde ihr eiskalt.


  Heron, der gierig das brennende Becken betrachtet hatte, streckte einen Finger in die blaugrünen Flammen. Sofort zog er ihn jedoch wieder heraus, und auf seiner Stirn erschien eine steile Falte. »Das Feuer ist noch nicht bereit. Verändere es, Seherin, damit ich es ebenso wie du berühren kann!«


  Erschrocken sah sie ihn an. »Ich ... ich weiß nicht, wie das geht!«


  »Dann solltest du es schnell herausfinden«, entgegnete er und Kara sah, wie der Krieger, der Xalva hielt, sein Messer zog.


  Schnell streckte sie ihre Hände in die Flammen und das Feuer begann, an ihren Fingern zu lecken. Ihre Aussage, nicht zu wissen, was zu tun sei, war keine Lüge gewesen. Verzweifelt schloss sie die Augen und flehte stumm die Göttin an, ihr einen Hinweis zu schicken, was sie tun sollte – irgendetwas, das Heron fürs Erste befriedigen würde.


  Doch nichts geschah.


  Ihr inneres Auge blieb leer, in ihren Ohren erklang nur ein leises Summen. Kara spürte, wie Schweiß auf ihre Stirn trat. Diese Blindheit hatte sie schon öfter erlebt, und es gab nur eine Erklärung dafür: Die Göttin sprach nicht mit ihr, weil sie – Kara – ein Teil des Geschehens war. Aber wie sollte sie dies Heron verständlich machen?


  »Ich werde ungeduldig«, erklang die Stimme des Fürsten hinter mir.


  Sie öffnete die Augen. »Ich empfange keine Botschaft von der Göttin, weil ich zu sehr an den Ereignissen beteiligt bin.«


  »Nun, ich glaube, du bist zu wenig beteiligt.« Verächtlich sah er sie an. »Ich weiß alles über die Feuerzeremonie, also verkaufe mich nicht für dumm. Geh tiefer in die Flammen hinein!«


  Kara schluckte. »Das wird nichts nützen.«


  »Wir werden sehen.« Er zog sein Schwert aus dem Waffengürtel und setzte die Spitze zwischen ihre Schulterblätter. »Ich warte.«


  Widerwillig krempelte sie die Ärmel ihres Kleides auf und streckte die Arme bis zur Schulter ins Feuer. Die Flammenzungen strichen an ihrer Haut entlang, aber wie erwartet stellten sich keine Bilder ein. Kara atmete schwer, zog ihre Hände aus den Flammen und schüttelte den Kopf. »Die Göttin spricht nicht mit mir.«


  »Dann bete darum, dass sie es tut, oder verabschiede dich von deinem Tempelherrn.« Er gab Theons Bewacher ein Zeichen, der daraufhin sein Schwert an Theons Kehle setzte.


  Kara schrie auf. Gleichgültig, was sie Heron sagte, er würde ihr nicht glauben. Deshalb musste sie fortfahren, die Göttin anzurufen, damit ihre Freunde leben konnten. Vielleicht würde die Große Mutter sie tatsächlich erhören und dem Fürsten die Macht des Feuers geben.


  Doch auch ohne die Waffe würde es auf einen Krieg hinauslaufen, denn ihre Gefangennahme war nichts als eine weitere Kampfansage an Ylda, die diese bereitwillig annehmen würde. Der Machthunger der zwei Herrscher würde sie alle ins Verderben reißen: Rückzug und Verhandlungen zum Wohl des Volkes schienen für Heron und ihre Mutter keine denkbaren Möglichkeiten zu sein. Sie als Seherin war zum Spielball der beiden Parteien geworden, deren Gier nach Reichtum und Besitz das Land mit Blut bedecken würde.


  Tiefe Erschütterung ergriff Kara. Wie konnte die Göttin das alles nur zulassen? Vielleicht hatte sie sich längst enttäuscht von den Menschen und ihren grausigen Plänen abgewandt. Die Große Mutter hatte ihre Kinder überschätzt: Statt Zuversicht hatte die Prophezeiung nur Unglück gebracht und würde, sofern sie sich erfüllte, weiteres Verderben hervorrufen, wie Kara mit Schrecken erkannte. Denn welcher Befehlshaber, der eine mächtige Waffe sein Eigen nannte, hätte Frieden zum Ziel? Das Wissen um seine Allmacht würde ihn die nächsten Reiche überfallen lassen!


  Herons Klinge bohrte sich erneut in ihren Rücken, und durch die Flammen hindurch sah Kara, wie blutige Rinnsale an Theons Hals entlang liefen. Weder wollte sie das Risiko eingehen, dass die Göttin sie erhörte und Heron diese unsagbare Macht verlieh, noch konnte sie tatenlos zusehen, wie der Fürst ihre Freunde der Reihe nach umbringen ließ.


  Was sollte sie nur tun? Verzweifelt ballte sie die Hände zu Fäusten, bis ihre Fingernägel sich tief in ihre Haut drückten. Einen letzten Ausweg gab es. Beschritt sie diesen Pfad erst, würde es kein Zurück mehr für sie geben. Aber das war der Preis, den sie zahlen musste, um Theon und die anderen zu retten und ihrer Verantwortung Hunderten von Menschen gegenüber gerecht zu werden.


  Entschlossen drehte Kara den Kopf und sah Heron an. »Ihr habt gewonnen, Fürst. Ich werde Euch das Feuer unterwerfen. Allerdings wird dieser Vorgang einige Zeit in Anspruch nehmen.« Und hoffentlich würde der Herrscher der Sarwen ihr Täuschungsmanöver erst begreifen, wenn es zu spät war.


  Die entsetzten Schreie ihrer Freunde und Jubelrufe aus den Reihen von Herons Kriegern folgten auf ihre Worte. Kara beachtete sie nicht, sondern fixierte weiter den Fürsten.


  »Ich wusste, die Seherin besitzt mehr Macht, als alle behaupten.« Ein kaltes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Beeile dich mit deinem Zauber, sonst vertreibe ich mir die Zeit mit deinen Gefährten.«


  Mit bebender Brust stieg Kara in das Becken und blieb inmitten der Flammen stehen. Heron war auf sie hereingefallen. Nun musste sie dafür sorgen, dass sich nichts daran änderte. Sie streckte ihre Hände himmelwärts und stimmte einen hellen Singsang an. Ihre Augen waren weit geöffnet und ihr Körper schaukelte langsam hin und her.


  All ihre Gedanken galten Raven, während sie darauf wartete, dass das Feuer ihr die Lebenskraft nahm und ihr Herz aufhörte zu schlagen.
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  »So sieht man sich wieder, Raven.«


  Bäuchlings, gefesselt und mit verbundenen Augen lag er zu Herons Füßen im Tempel und ärgerte sich über sich selbst. Warum nur hatte er bei seiner Suche nach Kara nicht besser aufgepasst? Drei Tempelwächter hatten ihn auf dem Feld überrascht und entführt, bevor er die junge Seherin oder Jorin hatte finden können.


  Einer der Männer riss Raven die Augenbinde ab, die anderen beiden lösten die Stricke an seinen Händen und Füßen. Doch Raven wusste, er würde nicht mehr lange genug leben, um einen Fluchtversuch unternehmen zu können. Keuchend stützte er sich auf seinen Arm, hob den Kopf und erwiderte Herons Blick.


  »Wie schön, dass du den Weg in den Tempel zurückgefunden hast«, fuhr der Fürst ironisch fort, »wenn auch nicht freiwillig.« Er wies auf Ravens Handgelenke, an denen deutlich die Striemen der Fesseln zu sehen waren, die er einen Tag lang getragen hatte. »Wie dem auch sei, nun bist du hier und kannst uns die Wartezeit verkürzen. Menwin brennt auf einen Kampf mit dir und Dank eurer letzten Begegnung dürften die Kräfteverhältnisse unerwartet ausgewogen sein.«


  Schritte näherten sich. Raven kniete sich auf und sah in die Richtung, aus der sie kamen. Es war nicht der Anblick des leicht humpelnden Hauptmannes, der ihn entsetzte, auch nicht der Tomins, Ednas und der anderen Tempelbewohner, die bewacht und gefesselt in einer Ecke standen – es war das lodernde Feuerbecken. Inmitten der gewaltigen blaugrünen Flammen befand sich Kara!


  »Kara!«, schrie er und sie wandte den Kopf zu ihm. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn erkannte, und ein schmerzlicher Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Kara«, wiederholte er leise.


  Heron lachte. »Oh, deine kleine Seherin ist gerade dabei, das Feuer zu verzaubern, damit ich es berühren und als Waffe benutzen kann.«


  Ravens Brauen zogen sich zusammen. »Die Prophezeiung!«, stieß er hervor. Wie einfach war die Lösung gewesen – und wie gefährlich!


  »Sieh an, du kennst die Weissagung ebenfalls.« Heron betrachtete ihn amüsiert. »Hat unser gemeinsamer Freund Amartus seinen Mund nicht halten können, was?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber letztlich spielt das keine Rolle: Vom Element des Feuers unversehrt erringt Wegons Erbe den Sieg. Nicht mehr lange, und anstelle deiner wird Ylda vor mir liegen und um Gnade betteln.«


  Aus den Flammen drang Karas Keuchen und Raven sah erschrocken zu ihr. Die junge Seherin war zusammengesunken und die mannshohen Feuerzungen umtanzten gierig ihren Körper. Bliebe sie noch länger in diesem Flammenmeer, würde es ihren Tod bedeuten.


  Kara bemerkte seinen Blick und lächelte entschuldigend. Allein diese Bewegung schien sie unendlich viel Mühe zu kosten.


  Ein eisiger Schauder rann Raven über den Rücken. Kara wusste, dass sie bald sterben würde, denn das war ihr Plan! Eine bisher nie gekannte Wut ergriff Besitz von ihm. Er würde es nicht zulassen, sie wegen Heron zu verlieren. Mit der Hand drückte er sich vom Boden ab und richtete sich auf. Er rannte an dem verdutzten Menwin vorbei zum Becken und warf sich in die Flammen.


  Das Feuer war kalt.


  Das war das Erste, was Raven wahrnahm, noch bevor er neben Kara in der mit Wasser und Öl gefüllten Vertiefung aufkam. Wie rauer Stoff berührten die Flammen seine Haut, fuhren durch sein Haar und schlängelten sich an seiner Kleidung entlang, doch verbrannten sie ihn nicht.


  Was immer diese Merkwürdigkeit zu bedeuten hatte, er konnte jetzt nicht darüber nachsinnen. Eilig schlang er seinen Arm um Kara und richtete ihren Oberkörper auf.


  »Raven.« Ihre Stimme war weniger als ein Flüstern.


  »Ich hole dich hier raus.«


  Angsterfüllt sah sie ihn an. »Heron wird dich töten.«


  »Mein Tod ist mir egal.«


  »Aber mir nicht.« Tränen schimmerten in ihren Augen und ein schwaches Lächeln umspielte ihren Mund. »Das war er mir nie.«


  »Ich weiß«, erwiderte er rau und hoffte, sie würde den Schmerz in seiner Stimme nicht hören. »Doch nun müssen wir das Feuer verlassen.«


  Ehe sie widersprechen konnte, erhob er sich, zog Kara auf und führte sie auf sich gestützt aus dem Becken heraus. Kaum hatten sie die Flammen verlassen, verlor das Feuer seine blaugrüne Farbe. Sofort spürte er die Hitze, die von den Flammen wieder ausging.


  Hastig sah Raven sich in der Halle um, während er Kara schützend in seinem Arm hielt. Im Tempel war es totenstill geworden. Jeder der Anwesenden starrte ihn an, einige mit offenstehenden Mündern. Natürlich, denn wie durch ein Wunder hatte er das Feuer durchschritten ohne zu verbrennen. Allerdings drückten die Gesichter der Umstehenden neben Unglauben noch etwas anderes aus: Ehrfurcht. Manche der Krieger neigten sogar den Kopf vor ihm.


  Es dauerte einen Moment, bis Raven den Grund für diese Reaktion begriff: die Prophezeiung! Die Erkenntnis, die sich daraus ergab, jagte das Blut durch seine Adern. Alle Ungereimtheiten fügten sich mit einem Mal zu einem Ganzen zusammen, zu einer faszinierenden, kaum fassbaren und gefährlichen Wahrheit.


  Er war Wegons erstgeborener Sohn!


  Deswegen konnten ihm die Flammen nichts anhaben, wenn Kara sich mit ihm in ihnen befand. Doch was war mit dem Anfang der Weissagung?


  Vereint in Feuer und Flammen

  Werden sie zusammenkommen

  Und alle Feinde verbannen.


  Wie sollten er und Kara es schaffen, die Feinde zu besiegen? So geschwächt wie sie war, würde er sie nicht mehr zurück ins Feuer lassen – Prophezeiung hin oder her.


  Es blieb ihm jedoch keine Zeit, weiter über dieses Rätsel nachzudenken.


  »Du!« Herons hasserfüllter Ruf zerriss die Stille. »Also bist du tatsächlich mein Halbbruder, gekommen, um mich vom Thron zu stürzen. Unterstützt von Ylda, vermute ich.«


  »Das ist nicht wahr.«, Herons Worte lösten auch den letzten Zweifel in ihm auf. »Bis eben kannte ich meine Herkunft nicht, ich wollte Kara retten. Jetzt braucht sie dringend Hilfe von Ona und Theon, sonst stirbt sie vielleicht.«


  »Ja, natürlich, du brauchst die Seherin lebendig«, höhnte der Fürst. »Denn ohne sie kannst du das Feuer nicht beherrschen.« Heron sah ihn kalt an. »Aber wenn sich die Prophezeiung für mich nicht erfüllt, soll sie sich auch nicht für dich erfüllen, Bruder. Ich werde dir die Macht der Göttin nehmen, dann bleibst du ein Mensch wie jeder andere. Ein Krüppel, den ich gleich mit meinen eigenen Händen töten werde.«


  Blitzartig riss Heron ein Messer aus dem Waffengürtel und schleuderte es auf Kara. »Hilfe bei ihrem Ableben ist das Einzige, was Yldas Tochter von mir bekommt.«


  Kara stöhnte auf, als sich die Klinge in ihre Brust bohrte, und in ihren Schmerzenslaut mischte sich Ravens eigener Entsetzensschrei. Der Kopf der jungen Seherin fiel zur Seite und ihr Leib erschlaffte in seinem Arm. Das Blut der Wunde färbte ihr Kleid rot, und in Rot schien auf einmal seine ganze Welt getaucht.


  Heron hatte Kara getötet.


  Wie benommen legte Raven Karas leblosen Körper auf den Boden. Vorsichtig schloss er mit der Hand ihre Augen und fuhr zärtlich an ihrer Wange entlang. Das Herz der Frau, die er liebte, hatte für immer aufgehört zu schlagen. Mit Karas Tod gab es keinen Grund mehr für ihn, weiterzuleben. Das Einzige, was ihn noch aufrecht hielt, war der Wunsch nach Vergeltung.


  Raven zog das Messer aus Karas Brust und wandte sich Heron zu. »Die Waffe, die ihr das Leben genommen hat, wird es auch dir nehmen!«, brüllte er voll Zorn, Verzweiflung und Trauer.


  Heron lachte auf, richtete jedoch sofort sein Schwert auf ihn. »Raven gehört mir alleine!«, rief der Herrscher Menwin zu und ging in Angriffsstellung.


  Raven wusste, er hatte kaum eine Chance, aber er hatte nichts mehr zu verlieren. Mit einem Schrei stürmte er auf Heron zu, der ihm geschickt auswich und nun mit seiner Waffe zustieß. Raven duckte sich und die Schwertklinge streifte seinen Oberarm. Der Schnitt schmerzte, doch es kümmerte ihn nicht. Sein Denken war von Rache beherrscht. Erneut griff er an, nun war es Heron, der einen Schritt zurückging.


  »Wer hat dir das Kämpfen beigebracht, Raven?«, rief der Fürst und brachte sich wieder in Stellung. »War es Amartus?«


  »Ja, und er war ein guter Lehrer.« Unablässig behielt er Heron im Blick, um sofort auf einen Angriff reagieren zu können.


  »Wie schade, dass der Hüter nun im Kerker von Sartain sitzt – zusammen mit deiner Mutter.«


  Ravens Kopf fuhr auf. Heron nutzte seine Unaufmerksamkeit um anzugreifen. Fluchend und verärgert über sich selbst, auf Herons Ablenkungsmanöver hereingefallen zu sein, riss Raven seinen Oberkörper beiseite und der Hieb des Fürsten ging ins Leere.


  »Was ist das eigentlich für ein Gefühl«, fuhr Heron im scheinbaren Plauderton fort, »von unserem Vater verstoßen worden zu sein? Ich stelle es mir sehr demütigend vor.«


  Er will dich nur reizen, sagte Raven sich, aber es nützte nichts. Herons Worte brachten sein Blut zum Kochen. Es war pure Mordlust, die er spürte, und es gab nichts mehr, was ihn zurückhalten würde. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, jeder Muskel seines Körpers war aufs Äußerste angespannt. Für sein Vorhaben, Heron zu überrumpeln, hatte er nur einen einzigen Versuch. Doch darauf würde er es ankommen lassen.


  Langsam begann Raven, rückwärts in Richtung des Feuerbeckens zu gehen. Wie erwartet folgte ihm der Fürst, das Schwert siegessicher in der Hand. Als Raven die Hitze der Flammen in seinem Rücken spürte, blieb er stehen. Nur mit Kara darin war er vor Verbrennungen geschützt gewesen.


  »Willst du wieder ein Bad im Feuer nehmen?«, spottete Heron. »Ohne die Seherin könnte es für dich sehr heiß ...«


  Raven schleuderte sein Messer auf Herons Schwertarm, und die Klinge grub sich tief in dessen Fleisch. Der Fürst riss überrascht die Augen auf. Raven zögerte nicht. Er lief zu Heron und stieß ihn ins Feuerbecken, noch bevor Menwin oder ein anderer der Wachen es verhindern konnte.


  Heron schrie auf und sein Schwert fiel zu Boden, als die Flammen seine Haut und Haare versenkten. Raven erwachte wie aus einem Traum. War wirklich er es gewesen, der den Fürsten den Qualen eines Feuertodes aussetzen wollte? Erschrocken über seine Tat sah er sich um. Alle in der Halle sahen wie versteinert auf die Flammen, die den Fürsten zu verschlingen drohten, und auf den Fürsten selbst, der dies in unnatürlicher Regungslosigkeit hinnahm, während Blut seinen Hemdsärmel durchtränkte.


  »Zieh deinen Umhang aus!«, rief Raven einem Krieger zu, der ihm am nächsten stand. Gewohnt zu gehorchen, reichte der Mann ihm das Kleidungsstück und Raven wickelte es sich um den Arm. Ohne Kara würde ihn das Feuer genauso verbrennen wie jeden anderen hier.


  Heron stand unter Schock, unfähig, aus eigenem Willen dem Flammenmeer zu entfliehen. Geschützt durch den Stoff griff Raven in die Flammen, um Heron herauszuziehen. Doch er erreichte den Fürsten nicht, so sehr er sich auch streckte.


  »Heron, kommt zu mir!«, schrie er ihm durch die knisternden Feuerzungen entgegen.


  Der Fürst rührte sich nicht von der Stelle, er drehte ihm nur den Kopf zu. Sein Gesicht glich einer Maske, feurige Schatten tanzten darauf. »In Blut und Asche, in Feuer und Flammen!«, schrillte seine Stimme. »Vater brannte, und ich brenne auch!«


  »Herr, nehmt Ravens Hand!« Menwin trat ebenfalls an das Becken. »Wir löschen das Feuer an Euch mit den Umhängen. Ihr werdet überleben!«


  »Damit ich fortan schlimmer gezeichnet bin als dieser Bastard von Bruder?«, kreischte Heron. »Niemals!«


  »Heron, schnell!«, rief Raven, denn die Flammen fraßen sich bereits durch den Stoff. Verzweifelt beugte er sich noch ein Stück weiter nach vorne und erwischte den Fürst am Arm. Gemeinsam mit Menwin, der nun auch mit Stoff geschützt in die Flammen griff, riss er den Herrscher aus dem Becken.


  Eilig schlugen die herangeeilten Krieger mit ihren Umhängen die Flammen an Herons Körper aus, der zuerst aufschrie und dann abrupt verstummte. Die Männer legten den verletzten Fürsten auf den Boden und zogen sich zurück.


  Raven trat zu Heron und musste sich zwingen, seinen Blick nicht schockiert abzuwenden. Das Gesicht und die Hände des Herrschers waren durch die Flammen aufs Grausamste entstellt, die einst prunkvolle Kleidung zu Fetzen verkohlt und das Messer, das er geworfen hatte, steckte noch in seinem Oberarm.


  »Die Heiler des Tempels werden Euer Leben retten, Heron«, erklärte Raven rasch. »Gebt den Befehl, sie freizulassen und ...«


  »Niemand bestimmt über mein Schicksal«, keuchend schnitt Heron ihm das Wort ab, »nicht du, nicht mein Vater und auch nicht die Heiler!«


  Ein irres Leuchten trat in seine Augen und Raven sah ihn alarmiert an. Der Fürst schien im Begriff, den Verstand zu verlieren.


  »Unser geschätzter Vater wollte mir verbieten, den Tempel anzugreifen, als wäre ich noch ein unmündiges Kind.« Heron atmete schwer. »Nichts, was ich tat oder entschied, war jemals gut genug für ihn.« Er spie die Worte förmlich aus. »Also habe ich die Dinge in die Hand genommen, sein Gemach angezündet, ihn verbrannt! Ich bin ein Vatermörder, der selbst verbrennt!«


  Sein grausiges Gelächter hallte von den Wänden wieder und Raven erschauerte.


  »Niemand bestimmt mein Schicksal«, wiederholte Heron, der jetzt völlig dem Wahnsinn verfallen schien, »außer mir!«


  Bevor Raven ihn daran hindern konnte, zog Heron das Messer aus seinem Oberarm und stieß es in sein eigenes Herz. Noch einmal bäumte der Fürst sich auf. Seine Augäpfel tanzten irre, bevor er sie für immer schloss.


  Entsetzt blickte Raven auf den toten Herrscher herab. Heron war für Wegons Tod verantwortlich. Er hatte sich selbst gerichtet und sich dadurch einer Bestrafung entzogen. Auch der Mord an Kara würde für immer ungesühnt bleiben.


  Ein Krachen ließ Raven herumfahren. Die Flügel des Tempelportals flogen auf und ein Krieger stürmte herein.


  »Yldas Truppen kommen!«, schrie der Mann im Laufen. »Wie lauten unsere Befehle?«


  »Geht auf eure Plätze und macht euch bereit!«, Menwin schritt dem Mann entgegen. »Der Fürst und ich werden gleich zu euch stoßen und die Verteidigung führen.«


  Der Krieger nickte seinem Hauptmann zu, machte kehrt und rannte wieder aus dem Tempel hinaus.


  Raven ging zu Menwin und packte ihn am Arm. »Was soll das?«, fuhr er ihn an. »Heron ist tot, wir müssen nicht mehr kämpfen!«


  »Damit Ylda ungehindert in Sarwen einmarschiert, die Silberminen plündert und die Menschen unterjocht?« Aufgebracht sah der Hauptmann ihn an. »Du bist der neue Fürst, Raven! Stell dich deiner Verantwortung und kämpfe!« Er machte eine weitläufige Handbewegung. »Jeder in dieser Halle hat Herons Mordgeständnis gehört, jeder hat gesehen, dass du der wahre Erbe Wegons bist, jeder wird dies vor dem ganzen Volk bezeugen – mich eingeschlossen! Ich habe meine Treue dem Thron von Sarwen geschworen, meine Loyalität gilt fortan dir!«


  Du bist der neue Fürst. Raven starrte Menwin an. So unglaublich es war, der Hauptmann hatte recht: Durch Herons Tod war er zum rechtmäßigen Herrscher der Sarwen geworden. Es blieb ihm jedoch wieder keine Zeit, über diese ungeheuerliche Tatsache nachzudenken, denn Menwin sprach eindringlich weiter.


  »Ylda wird die Sarwen versklaven, damit diese für sie in den Minen arbeiten. Und du wirst der Erste sein, den sie ins Bergwerk schickt!« Seine Stimme nahm einen beschwörenden Klang an. »Die Göttin hat dir Macht geschenkt, Raven – nutze sie! Nimm die Herausforderung an, damit deine Vorfahren stolz auf dich sein können.«


  Der Hauptmann trat einen Schritt beiseite und gab den Blick auf Karas Leichnam frei. »Eröffne den Kampf, der längst unvermeidbar geworden ist. Zu Verhandlungen wird Ylda niemals bereit sein, nachdem Heron ihre Tochter getötet hat«, gab er zu bedenken. »Wir zünden die Leuchtfeuer an, die wir errichtet haben, um unsere Verstärkungstruppen zu rufen, die sich in den Wäldern verbergen.« Er lächelte grimmig. »Ringe Ylda zu Boden, so wie es die Prophezeiung will, wie es die Göttin will. Du hast einst gesagt, du wolltest Krieger sein. Beweise, dass du einer bist!«


  Menwins Worte klangen in Ravens Ohren wider, er ballte die Hand zur Faust. Ylda hatte ihn gequält und bis zum Tod gemartert. Welch Genugtuung würde es sein, als Herrscher von Sarwen vor sie zu treten und sie in der Schlacht zu vernichten?


  Sein Herzschlag beschleunigte sich und der Rausch, dem er im Kampf gegen Heron verfallen war, kehrte zurück. Er hatte den Fürsten besiegt und er würde Ylda besiegen. Das Volk würde ihm zujubeln, ihn als den neuen Herrscher feiern und huldigen. Ein Leben, das er sich in seinen kühnsten Träumen nicht hatte vorstellen können, lag greifbar nah! Er musste nur die Hand ausstrecken ...


  Kara war tot.


  Wie ein Faustschlag brachte ihn dieser Gedanke wieder zur Besinnung. Kein Sieg der Welt würde sie ihm zurückbringen. Keine Macht konnte groß genug sein, um jemals die Leere in seinem Inneren zu füllen. Egal wie herrlich sein Leben auch werden konnte – ohne Kara war es sinnlos.


  Raven schüttelte den Kopf. Es war Karas Bestreben gewesen, einen Krieg zwischen Sarwen und Torain zu verhindern, um den Tod von den Menschen fernzuhalten, die sie liebte. Was würde sie sagen, wenn er sich in diese Schlacht stürzte?


  Der Krieg ist nicht mehr zu verhindern, erklang eine Stimme in seinem Ohr. Außerdem ist es deine Bestimmung, die Feinde Sarwens zu zerstören. Erfülle sie, sonst stirbst du in Blut und Asche, wie dein Vater und dein Bruder.


  Raven schloss die Augen und sein bisheriges Leben raste an ihm vorbei: seine Kindheit in der Grubensiedlung, die Arbeit im Bergwerk, seine Reise mit Kara, die Folterkammer Tharwyns,die Erkenntnis um seine Herkunft und die Worte der Prophezeiung ...


  Vereint in Feuer und Flammen

  Werden sie zusammenkommen

  Und alle Feinde verbannen.

  Doch wird es die Tat des Sohnes sein,

  Nicht die des Vaters:

  Vom Element des Feuers unversehrt

  Erringt Wegons Erbe den Sieg.

  Doch nichts ist gewiss,

  Nichts ist geschenkt

  Weder dem Vater noch dem Sohn,

  Bis sie sich würdig erweisen

  Und die Prüfung bestehen

  Oder vergehen – in Blut und Asche,

  In Feuer und Flammen.


  Als er seine Augen wieder öffnete, war seine Entscheidung gefallen. »Gebt mir eine Waffe!«, rief er. »Nehmt den Tempelherrn und folgt mir mit ihm auf die Mauer hinaus!«


  Die Krieger im Tempel johlten begeistert auf und Menwin klopfte ihm zufrieden auf den Rücken. »Ich werde die Männer jeden deiner Befehle ausführen lassen.« Er neigte den Kopf und legte die Faust auf seine Brust. »Mein Schwert gehört Euch, Raven, mein Herr und Fürst.«


  Raven nickte dem Hauptmann zu, dann nahm er seine Waffe entgegen und wandte sich zum Ausgang des Tempels.


  »Raven.«


  Überrascht drehte er sich um. Tomin stand vor ihm und blickte ihn verzweifelt an.


  »Zieh nicht in den Krieg«, flehte der Knecht. »Du weißt, Kara würde es nicht gutheißen.«


  »Kara ist nicht mehr bei uns«, entgegnete Raven bitter. Er legte seine Hand auf Tomins Schulter. »Wache an ihrer Seite, bis ich zurückkehre, mein Freund.«
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  Raven stand auf der Wehrmauer und blickte auf die Ebene. Hunderte von Kriegern marschierten auf den Tempel zu und die Hufe der Schlachtrösser ließen die Erde erzittern. Katapulte, Leitern und Rammböcke, die das Heer auf Wagen mit sich führte, zeugten von der Stärke dieser Streitmacht.


  »Du wirst Ylda nicht besiegen können.« Theon stand zu seiner rechten, seine Verletzungen am Hals notdürftig verbunden.


  »Die Prophezeiung sagt, ich könne es«, erwiderte Raven ruhiger als ihm zumute war. Die Prophezeiung ...


  Der Tempelherr schüttelte den Kopf. »Um dieses Heer zu schlagen, wäre ein Wunder von Nöten.«


  »Oder eine gute Taktik.« Menwin zeigte auf die feindlichen Krieger. »Ihre Helme schützen ihren Hals nicht ausreichend. Ich werde unsere Männern anweisen, dorthin zu zielen.«


  Raven nickte knapp und starrte wieder auf Yldas Truppen. Die Krieger waren stehen geblieben, und eine Gruppe Reiter löste sich aus dem Verband und galoppierte auf das Tempeltor zu. Sein Wangenmuskel begann zu zucken. Der Plan, den er sich überlegt hatte, war tollkühn – und die Wahrscheinlichkeit, dass er sich in der wahren Bedeutung der Prophezeiung täuschte, hoch. Er handelte einzig auf einen vagen Verdacht hin, doch es war das, was sein Herz ihm riet.


  »Öffnet das Tor!«, rief er und stieg von der Mauer herunter. Menwin und Theon folgten ihm gleichermaßen entsetzt.


  »Das kann nicht Euer ernst sein, Herr.« Der Hauptmann sah ihn verständnislos an.


  »Öffnet das verdammte Tor!«, wiederholte Raven. »Und greift erst ein, wenn ich es euch ausdrücklich befehle, hast du mich verstanden?«


  Menwin nickte mürrisch, kurz darauf schwangen die beiden Torflügel auf. Raven umfasste sein Schwert fester und trat mit Theon gemeinsam nach draußen.


  »Wir geben Euch von der Mauer aus Deckung«, erklärte Menwin, aber Raven hörte es kaum. Sein Blick war auf den ersten der näherkommenden Reiter geheftet. In eine goldene Rüstung gekleidet ritt Ylda selbst an der Spitze des kleinen Trupps, der aus schwer bewaffneten Kriegern mit schussbereiten Bögen bestand.


  Als die Fürstin die Gruppe in einiger Entfernung vor dem Tor anhalten ließ und ihn sah, gingen ihre Augenbrauen erstaunt in die Höhe. Doch die Herrscherin Torains hatte sich erstaunlich gut im Griff, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu dem spöttischen Lächeln, das sich für immer in seine Erinnerung eingebrannt hatte.


  »Hatte ich den Herrscher von Sarwen in meiner Folterkammer«, erkundigte sie sich abfällig, »oder schickt mir Heron seinen Diener zur Begrüßung?«


  »Heron ist tot«, erwiderte Raven, und dann sprach er es zum ersten Mal laut aus. »Ich bin der neue Fürst von Sarwen.«


  »Du?« Ylda lachte und wandte den Blick zu Theon, der neben ihm stand. »Was soll diese Scharade?«, fragte sie scharf.


  Der Tempelherr verbeugte sich. »Er spricht die Wahrheit, Fürstin. Raven ist Wegons Sohn, der durch eine Prophezeiung von der Göttin auserwählt wurde, Sarwen zu führen.«


  »Ich kenne die Worte der Weissagung«, gab sie zu. »Aber dass dieser verkrüppelte Mann der Auserkorene der Göttin und der neue Fürst ist, glaube ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Heron tatsächlich tot sein sollte, ist Sarwen für mich damit ohne Herrscher – und ich beanspruche den Thron. Notfalls mit Gewalt.«


  »Der Herr Sarwens bin ich!« Raven stieß sein Schwert in die Erde und ging auf sie zu. »Ich bin vor das Tor getreten, um mit Euch zu verhandeln, Ylda.«


  Sie zeigte mit der Hand auf ihre versammelten Truppen. »Warum sollte ich reden, wenn ich mir einfach nehmen kann, was ich will?«


  Raven hielt ihrem eisigen Blick stand. »Weil ich Euch durch den Verzicht auf eine Schlacht Zeit für Eure Trauer biete.«


  Sie begriff sofort. »Wo ist Karasanda?«


  »Eure Tochter ist ebenfalls tot. Heron hat sie umgebracht – und dafür mit dem Leben bezahlt.« Er neigte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte sie beschützen können.«


  »Und du denkst, mit diesen Worten gebe ich mich zufrieden?«, fauchte sie.


  »Auch ich bin voll Trauer und Schmerz.« Durchdringend sah er sie an. »Doch Karas Ansinnen war es stets ...«


  Ylda ließ ihn nicht ausreden. »Ich verlange einen Blutzoll für den Mord an meiner Tochter! Die Schlacht wird ihren Tod rächen.«


  »Kein noch so großes Blutbad wird Kara zurückbringen«, beschwor er sie. »Und Frieden zwischen unseren Reichen ehrt ihr Andenken mehr als jedes Gefecht!« Er hob in versöhnlicher Geste die Hand. »Bitte, hört mein Angebot an.«


  Statt einer Antwort spuckte sie vor ihm auf die Erde und riss ihren Arm nach oben. »Tötet ihn, dann greift den Tempel an! Kein Sarwe wird den heutigen Tag überleben.«


  Der Bogenschütze an ihrer Seite schien nur auf dieses Kommando gewartet zu haben. Augenblicklich spannte er den Bogen, ließ die Sehne los und sein Pfeil surrte auf Raven zu.


  Raven erstarrte und sah dem Pfeil unbeweglich entgegen. Die Zeit um ihn herum schien plötzlich stehen zu bleiben. Er hatte keine Angst vor dem Tod, er war lediglich enttäuscht, die Weissagung falsch ausgelegt zu haben. In der Überzeugung, das Richtige zu tun, war er vor Ylda getreten. Aber er hatte sich geirrt, denn Karas Wunsch nach Frieden würde sich nicht erfüllen. Vielleicht hätte er kämpfen sollen, nun war es für alles zu spät ...


  Plötzlich stürzte ein schwarzer Schatten an ihm vorbei, gleich darauf ertönte triumphierendes Krächzen. Gorik flatterte über ihren Köpfen, in seinen Krallen den todbringenden Pfeil.


  Überrascht keuchte Raven auf, dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Er streckte seinen Arm aus, der Vogel ließ den Pfeil fallen und landete auf seiner Hand. »Danke, Jorin«, murmelte er dem Raben zu. »Auf deine Hilfe hätte ich nicht mehr zu hoffen gewagt.«


  »Das kann nicht sein!« Mit einem Handzeichen hieß Ylda ihre Truppen innehalten, die sich in Richtung des Tempels in Bewegung gesetzt hatten, sprang vom Pferd und lief auf ihn zu. »Dieser Rabe hat mich vorgestern so lange drangsaliert, bis ich mit meinem Heer zum Tempel aufgebrochen bin. Ich weiß nicht, wie viele Haare er mir dabei ausgerissen hat.« Sie stemmte ihre Fäuste in die Taille. »Warum beschützt er dich?«


  »Weil Gorik im Dienst der Göttin steht«, antwortete Raven. »Den Plänen der Großen Mutter haben wir uns nicht zu widersetzen, Ylda, auch wenn wir sie nicht begreifen.« Er wies mit dem Kopf auf die Tempelhalle. »Dort drin liegt Eure Tochter, die ich nicht minder geliebt habe als Ihr. Lasst uns Kara würdig bestatten. Wenn Ihr danach immer noch Krieg wollt, soll es so sein. Für heute verspreche ich Euch und Eurer Leibwache freies Geleit.«


  »Freies Geleit?«, höhnte sie. »Wenn nötig, bahne ich mir meinen Weg selbst, Sarwe! Ein Wort von mir und meine Krieger zermalmen ...«


  »Ein Wort von mir, und meine Männer entzünden die Leuchtfeuer. Meine im Wald verborgenen Truppen werden in Eure Flanken fallen.« Scheinbar verstand Ylda nur die Sprache der Macht, auch wenn es ihm zuwider war, diese zu benutzen. »Wenn Ihr Eure Tochter noch einmal sehen wollt, nehmt mein Angebot besser an.«


  Der Mund der Fürstin wurde schmal und sie warf einen prüfenden Blick zu Gorik und Theon. Der Tempelherr nickte und der Rabe stieß eine trillernde Tonfolge aus.


  »Also gut, Raven, Fürst der Sarwen«, entgegnete sie verächtlich, »bringe mich zu meiner Tochter!«


  Sie sah aus, als ob sie schliefe. Die roten Locken umrahmten Karas Gesicht, das vollkommen entspannt wirkte. Nur der Blutfleck auf ihrem Kleid bezeugte die entsetzliche Wahrheit.


  Da Kara während ihrer Zeit als Seherin gestorben war, stand ihr die Ehre einer Feuerbestattung im Tempel zu. Ihr Körper lag auf einem Bett aus Reisig und Holz, das von faustgroßen Steinen umfasst war. Auf Theons Geheiß hin bedeckten die Tempeldienerinnen ihren Körper bis zum Hals mit ölgetränkten Tüchern.


  Um die Bahre hatten die Anwesenden einen Kreis gebildet, Raven trat zwischen Tomin und Edna. Beron, der wieder bei Bewusstsein war, stützte seine Frau, und Raven wünschte, auch er hätte jemanden, der ihn in den Arm nehmen und ihm Halt geben würde.


  Gorik, der die ganze Zeit auf seiner Schulter gesessen hatte, war beim Eintritt in den Tempel aufgeflogen und hatte sich im mittleren der drei hohen Fenster niedergelassen. Auch der Götterbote war in seinem Versuch, Kara zu retten, gescheitert, dachte Raven. Ihr Tod schien den Raben genauso sehr zu treffen wie ihn.


  Ylda trat vor an das Holzlager und fuhr mit der Hand über das Gesicht ihrer verstorbenen Tochter. Für einen Moment entdeckte Raven unter der harten Fassade der Fürstin eine Mutter, die den Tod ihres Kindes betrauerte. Der Tempelherr reichte ihr eine Fackel und die Fürstin führte das Feuer an Karas bedeckte Füße. Sofort sprangen die Flammen auf die öligen Laken über und färbten sich im selben Augenblick blaugrün. Ein letztes Zeichen der Hochachtung, hatte Theon ihnen erklärt. Nach einiger Zeit würde das Feuer rot werden und die Seherin mit sich nehmen.


  Ylda legte die Fackel neben den Holzstoß und ging in den Kreis zurück. Kaum hatte sie ihren Platz wieder eingenommen, begann der Gesang – leise und voll Traurigkeit.


  Raven spürte, wie Tränen über sein Gesicht liefen. Wie sollte er jeden neuen Tag ertragen mit der Gewissheit, ihn ohne Kara verbringen zu müssen? Was nützte ihm die Fürstenkrone und alle Macht, wenn er alleine war?


  Mit den Fingern wischte er sich über die Augen und sah zu dem Feuer, das Kara inzwischen vollständig umschloss. Vorhin hatte er ihr nicht gesagt, dass er sie immer noch liebte. Zwar hatte er es gedacht, aber er hatte es nicht ausgesprochen. Er hatte den letzten Moment, den er mit ihr hatte, ungenutzt verstreichen lassen.


  Bevor Raven begriff, was er tat, löste er sich aus dem Kreis. Wenn er es ihr jetzt nicht sagte, würde er es für immer bedauern, denn es war die letzte Gelegenheit, sie dabei anzusehen – auch wenn sie ihn nicht mehr hören konnte.


  Vor den lodernden blaugrünen Flammen kniete er sich auf den Boden. Auch dieses Mal ging von den Flammen keine Hitze aus, er streckte seinen Arm in das Feuer und legte seine Hand an Karas Gesicht.


  Aufgeregtes Murmeln erhob sich hinter ihm, doch Ravens Bewusstsein war ganz auf Kara gerichtet. »Ich liebe dich«, sagte er leise. »Bei allem, was ich gesagt und getan haben mag, habe ich dich stets geliebt – obwohl ich es lange nicht wahrhaben wollte. Du warst die Sonne, die nach Jahren der Dunkelheit mein Leben erhellt hat. Der Glaube, du hättest dich von mir abgewandt, hat mich in meinem Schmerz Dinge sagen lassen, die ich aufs Tiefste bedauere.«


  Raven schluckte, um das Brennen in seiner Kehle zu vertreiben und weitersprechen zu können. »Ich habe versucht, Frieden zu stiften und bin gescheitert. Auch dafür bitte ich dich um Verzeihung.« Er beugte sich vor, bis sein Gesicht fast das ihre berührte. »Du magst tot sein, längst neben der Großen Mutter sitzen und mich vergessen haben – ich werde mich an dich erinnern bis ans Ende meiner Tage.«


  Zärtlich senkte er seine Lippen auf die ihren hinab und küsste sie. Die Flammen züngelten um sie beide empor und Zeit und Raum verschmolzen zu einer Ewigkeit. Raven schloss die Augen, um den Moment für immer in seinem Herzen zu bewahren ...


  Nur widerwillig öffnete er seine Lider wieder. Er musste von Kara lassen, sie gehörte nun der Göttin, er hatte kein Recht mehr auf sie. Sanft hauchte er einen letzten Kuss auf ihren Mund und wollte sich aufrichten, aber es ging nicht: Jemand hielt ihn fest.


  Raven blinzelte verwirrt, doch er irrte sich nicht. Kara hatte ihre Arme um ihn geschlungen! Er erbleichte. Bei der Göttin, wie war das möglich?


  In diesem Moment schlug Kara ihre Augen auf und sah ihn an. »Die Große Mutter hat mich gefragt, ob ich zurück zu den Menschen möchte.« Sie lächelte schwach. »Ich habe gesagt, ich will zu dir – wo immer es sein wird.«


  Fassungslos starrte Raven sie an. Er öffnete den Mund, ohne einen Ausdruck zu finden für das, was gerade geschehen war. Dann, ganz langsam, hob er seine Hand, strich über Karas Wange und spürte ihren Atem an seinen Fingern. Es war kein Traum, sie lebte wieder.


  »Kara«, flüsterte er. »Kara.«


  Sie fuhr mit ihren Fingerspitzen über seine Lippen. In dieser kleinen Berührung lag so viel Zärtlichkeit, dass Ravens Herz schmerzte.


  »Es tut mir so leid«, raunte er. »Kannst du mir jemals verzeihen?«


  »Das habe ich längst getan.« Sie sah ihn an. Ihre grünen Augen schienen direkt in seine Seele zu blicken. »Ich liebe dich, Raven, und daran wird sich niemals etwas ändern.«


  Erneut rannen Tränen über Ravens Gesicht, diesmal vor Erleichterung und Freude. Das Glück, das er fühlte, war mit Worten nicht zu beschreiben. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Und Kara erwiderte seinen Kuss mit einem Verlangen, das auch den letzten Zweifel an ihrer Lebendigkeit oder der Echtheit ihrer Gefühle vertrieb.


  Nach einer Weile lösten sie ihre Lippen wieder voneinander. Raven machte sich schmerzhaft bewusst, dass der Moment ihrer ungestörten Zweisamkeit enden musste. Da war so viel, was noch geklärt werden musste.


  »Ich bin Wegons Sohn, Kara«, sagte er leise. »Kannst du das glauben?«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ja, denn das weiß ich schon länger.« Ihre Stimme wurde ernst. »Ich weiß ebenfalls um Herons Tod, und um die Verantwortung, die du nun trägst.« Sie reichte ihm ihre Hand. »Es wird Zeit für dich, sich ihr zu stellen.«


  Dankbar sah Raven sie an. Bei allem, was ihm bevorstand – Kara würde ihn nicht alleine lassen. Rasch half er ihr beim Aufstehen und führte sie aus dem Feuer.


  In der Tempelhalle herrschte atemloses Schweigen. Jedes Augenpaar war auf ihn und Kara gerichtet, und selbst Ylda in ihrer Abgebrühtheit schien es die Sprache verschlagen zu haben. Dann – plötzlich – redeten alle wild durcheinander und drängten sich um sie.


  Schützend legte Raven seinen Arm um Kara. »Die Göttin hat in ihrer Gnade Kara das Leben zurückgegeben«, rief er, wieder einigermaßen Herr seiner Gefühle, und sogleich trat Ruhe ein. Er räusperte sich und sah Kara an. Zwar waren sie von einer Unzahl an Menschen umgeben, doch nach all dem Geschehen konnte er mit dieser Frage einfach nicht mehr warten. »Wenn deine Zeit als Seherin vorbei ist, würdest du ... mich heiraten wollen?«


  »Niemals wird meine Tochter die Braut eines sarwischen Bastards werden!« Funkelnden Blickes trat Ylda aus der Menge vor. »Karasanda wird auf der Stelle nach Tharwyn heimkehren und wir werden diesen Streit endgültig auf dem Schlachtfeld beenden!«


  »Mutter!«, rief Kara entsetzt, und Raven drückte beschwichtigend ihre Hand, bevor er sich selbst an die Fürstin wandte.


  »Ylda«, begann er mit um Ruhe bemühter Stimme, »ich habe mir eine Lösung überlegt, die für uns alle befriedigend ...« Eine schattenhafte Bewegung ließ ihn innehalten. »Menwin, nein!«, schrie Raven und blickte entsetzt auf den Hauptmann, der einen Dolch gezogen hatte und auf die Fürstin zielte.


  »Genug der Worte, Herr!«, brüllte der Hauptmann und holte aus. »Wenn sie Krieg will, bekommt sie ihn!«


  Doch ehe er den tödlichen Wurf ausführen konnte, sackte Menwin zusammen und Blut floss aus einer Platzwunde an seiner Schläfe. Ungläubig sah Raven sich um und entdeckte Beron. Der Tempelwächter hatte einen Stein aus der Feuerumfassung genommen und dem Hauptmann an den Kopf geschleudert.


  Ylda starrte Raven feindselig an. »Du heimtückischer Lügner!«, zischte sie. »Mir Friedensverhandlungen anbieten und Unversehrtheit zusichern, um mich dann hinterrücks ermorden zu lassen.« Ihre Augen verengten sich. »Ich werde nicht ruhen, bis du tot bist, Raven. Jeder, der auf deiner Seite steht, wird mit dem Leben bezahlen. Und sollte sich Karasanda ebenfalls zu dir bekennen, ist auch sie dem Tode geweiht.«


  Einer ihrer Begleiter blies in ein Horn und von draußen erklangen die gellenden Kampfschreie der Krieger und das Klirren von Waffen.


  Die Tempelwachen zogen ihre Schwerter, aber Raven rief die Männer zurück. »Legt eure Waffen nieder«, befahl er. »Ihr müsst nicht alle wegen der Dummheit eines Einzelnen sterben.« Er wandte sich an Kara. »Überzeuge deine Mutter, mit den Menschen Sarwens nicht allzu hart umzugehen.«


  Panisch ergriff sie seinen Arm. »Was hast du vor?«


  »Deine Mutter will Sarwen, und sie will mich – und sie wird beides bekommen.«


  »Nein!« Ihre Hand schloss sich fester um ihn. »Wir haben uns doch gerade erst wiedergefunden.«


  Wehmütig sah er sie an. »Du hast mir einst gesagt, ich würde ein weiser Fürst sein, der das Leben der anderen achtet. So werde ich handeln: Es gibt keinen anderen Weg, die Menschen zu schützen – und dich.«


  »Geh zur Seite, Tochter!« Ylda packte Kara an der Schulter und riss sie von ihm fort. »Wachen, ergreift diesen Verräter.«


  Die Krieger ihrer Leibgarde stürzten auf ihn zu, während Kara versuchte, sich dem Griff ihrer Mutter zu entwinden.


  Mit einem Mal erschall Goriks durchdringender Schrei. Der Rabe schoss im Sturzflug auf das immer noch lodernde Feuer zu und tauchte in die mannshohen Flammen ein.


  Entsetzensrufe erklangen und Yldas Krieger blieben wie erstarrt stehen. Im nächsten Moment erlosch das Feuer, und Jorin trat in wallenden Gewändern aus der Glut hervor – das Gesicht vor Zorn gerötet.


  »Wage es, die Hand an Raven zu legen, Ylda, und du wirst brennen wie Wegon und Heron!« Verärgert trat der Götterbote auf die Fürstin zu. »Du kennst die Prophezeiung der Großen Mutter, und doch achtest du ihren Willen nicht.«


  Er blickte zu Raven. »Du wirst dich nicht opfern, sondern Ylda das Angebot unterbreiten, welches du dir überlegt hattest.«


  Einen Atemzug lang sah die Fürstin Jorin erschrocken an, dann erschien Ehrfurcht auf ihrem Gesicht. »Dem Boten der Göttin kann ich mich wohl kaum widersetzen«, sagte sie und neigte den Kopf. »Was hast du mir anzubieten, Raven?«


  »Du erkennst mich als Fürsten an und stimmst meiner Ehe mit Kara zu. Durch unsere Vermählung wird Frieden herrschen zwischen Torain und Sarwen«, erwiderte er. »Ein Viertel des Ertrags meiner Silberminen soll fortan jedes Jahr dem Tempel gehören, der zum neutralen Bezirk erklärt wird. Die Verteilung des Geldes übernimmt der Tempelherr. Jeweils ein Drittel wird er dir als Brautpreis zahlen, mit dem Rest unterstützt er Bedürftige und baut die Tempelanlage wieder auf.«


  Ylda schwieg. Es war unübersehbar, dass die Erkenntnis, sich auf seinen Vorschlag einlassen zu müssen, ihr über alle Maßen missfiel, doch schließlich nickte sie. »Für einen einfachen Bergarbeiter besitzt du erstaunlich viel Weitsicht und Verhandlungsgeschick, Raven«, gab sie zu. »Die Göttin scheint tatsächlich recht damit zu tun, das Schicksal Sarwens in deine Hände zu legen. Einzig im Vertrauen auf das Urteil der Großen Mutter übergebe ich dir zudem meine Tochter.«


  Sie sah Kara an, deren Arm sie noch festhielt. »Ich habe für dich immer eine aussichtsreiche politische Ehe gewollt. Wie du siehst, hat sich mein Wille erfüllt.«


  Kara schnaubte und machte sich von ihr los. »Ich hätte Raven auch geheiratet, wenn er ein Wasserknecht geblieben wäre, Mutter!«, entgegnete sie und lief zu ihm.


  Ylda zog eine Augenbraue hoch. »Ich wünsche dir viel Vergnügen mit meiner Tochter, Schwiegersohn. Mögest du dich in Zukunft mir ihrer Dickköpfigkeit auseinandersetzen. Und wenn du sie gezähmt hast«, ein süffisantes Lächeln umspielte ihren Mund, »wird das erste Mädchen, das sie gebären wird, meinen Namen tragen.«


  Empört stemmte Kara die Hände in die Taille und setzte zu einer Erwiderung an, doch Raven zog sie an sich. »Wir werden deine Mutter nicht sehr oft nach Sartain einladen«, flüsterte er ihr zu. »Und was in unserem Ehebett passiert, geht sie sowieso nichts an.« Laut erklärte er: »So wird es sein, Ylda.«


  Die Fürstin nickte knapp. »Ich werde die Hochzeitsverträge vorbereiten lassen. Die neuen Absprachen für den Tempel müssen ebenfalls beurkundet werden.« Sie warf Jorin einen säuerlichen Blick zu. »Vorausgesetzt, unsere Vereinbarungen entsprechen den Wünschen der Göttin.«


  »Sei gewiss, das tun sie, Ylda.« Er deutete eine Verbeugung an. »Die Prophezeiung ist erfüllt.«


  »Vereint in Feuer und Flammen werden sie zusammenkommen und alle Feinde verbannen.« Kara sah Jorin an. »Dieser Teil hat sich bewahrheitet. Aber was ist mit dem Krieg?«


  »Von Krieg hat die Weissagung nie gesprochen.« Er lächelte. »Es waren Wegon, Heron und deine Mutter, die dies in die Worte hineingelesen haben. Sieg war für sie immer nur mit Kampf verbunden, nie mit der Überwindung von alten Feindschaften – oder mit den eigenen festgefahrenen Vorstellungen.«


  Raven schluckte. Hatte er nicht selbst einst gedacht, Krieg gewinne man nicht durch Liebe? Erst vorhin war ihm der Einfall gekommen, die Worte der Weissagung als friedliche zu verstehen und den Streit mit Ylda durch Verhandlungen zu lösen.


  »Wenn Raven der Auserwählte ist«, fragte Ylda, die dem Gespräch aufmerksam gefolgt war, »warum bist du ihm nicht früher zu Hilfe geeilt, Götterbote?«


  »Ich habe ihm immer geholfen. Aber Raven musste seinen Charakter beweisen, ehe er Fürst werden konnte. Bis sie sich würdig erweisen und die Prüfung bestehen oder vergehen. Der heutige Tag war seine letzte Bewährungsprobe.«


  Raven konnte kaum glauben, was er hörte. »Sind meine Lähmungen etwa auch eine Prüfung der Göttin?«


  Jorin nickte. »Sowohl für dich als auch für deinen Vater. Wegon hätte die Liebe zu dir über seinen Machtanspruch und seinen Hass auf Ylda stellen müssen, doch er war nicht stark genug dafür. Zur Strafe hat er durch seinen zweiten Sohn den Tod gefunden.«


  Verwirrt sah Kara ihn an. »Was wäre passiert, wenn Wegon Raven als Sohn anerkannt hätte?«


  »Auch dann hätte er den Weg in den Tempel – und damit zu dir – finden müssen.« Jorin lächelte. »Als Prinz von Sarwen wäre es für Raven kaum leichter gewesen, dich zur Frau zu gewinnen, Kara. Allein schon, seinen Vater und deine Mutter davon zu überzeugen!«


  »Dass mein Leben als Thronfolger weitaus angenehmer gewesen wäre als mein Dasein als Wasserknecht, interessiert vermutlich niemanden«, knurrte Raven.


  Jorin lachte wissend auf. »Glaub mir, das wäre es mit Sicherheit nicht gewesen! Auch hier hätten dich Prüfungen erwartet.«


  »Die ich dank deiner Hilfe bestimmt alle überlebt hätte«, entgegnete Raven trocken. Dann fiel ihm etwas ein. »Dass du mir immer geholfen hast, stimmt übrigens nicht. Als ich vor dem Tempel niedergeschlagen wurde, hast du mich nicht einmal gewarnt.«


  Der Götterbote schenkte ihm ein breites Lächeln und Raven stöhnte in plötzlicher Erkenntnis auf. »Sag, dass das nicht wahr ist, Jorin!«


  Entschuldigend hob dieser die Hände. »Irgendwie musste ich die Ereignisse ja ins Rollen bringen, die Seitenpforte war nämlich verriegelt. So planlos, wie du an diesem Morgen gewirkt hast, hätten wir Tage später noch vor dem Tempel gestanden. Eine kleine Verwandlung«, er strich an sich herunter, »und ich konnte mich unauffällig von hinten anschleichen und der Sache etwas ... äh ... nachhelfen.«


  »Als Mensch bist du nicht viel feinfühliger als in Rabengestalt«, schimpfte Raven. »Was glaubst du, wie schwierig es war, mir in der Krankenhalle auf die Schnelle eine passende Erklärung für Kara auszudenken?«


  »Nun, wenn ich es richtig in Erinnerung habe«, warf Kara ein, »hast du gesagt, ich hätte dich auf die Idee mit der Stummheit und der Arbeitssuche gebracht.«


  Raven verdrehte die Augen. »Wieso habe ich nur jemals mein Bergwerk verlassen?«


  »Damit du Fürst wirst und mich zur Frau bekommst.« Kara küsste ihn auf die Wange, dann wurde sie nachdenklich. »Wenn man nach all dem Geschehenen die Prophezeiung betrachtet«, fuhr sie fort, »sind die Feinde aus der Prophezeiung nicht nur meine Mutter, sondern auch ...«


  »... Wegon und Heron«, vollendete Jorin ihren Satz. »Mit ihrem Stolz haben sie den Frieden verhindert und damit dem Volk Sarwens nicht gedient.« Er wandte sich zu Ylda. »Die Göttin wird dich streng beobachten. Wegon hat für seine Gier bezahlt – regiere fortan mit Milde, und sein Schicksal bleibt dir erspart.«


  Die Fürstin nickte, und Raven hoffte, sie würde Jorins Warnung nicht allzu schnell vergessen.


  »Ich werde Boten mit den Urkunden an den Hof von Sartain schicken«, erklärte Ylda.


  »Du selbst wirst die Verträge bringen«, bestimmte Jorin, »zusammen mit deinen Söhnen. In zwei Wochen wird die Hochzeit von Raven und Kara stattfinden und sie wünscht sich sehnlich, ihre Brüder wiederzusehen.«


  Mit offenem Mund starrte Raven den Götterboten an, und Kara schien ebenso überrascht wie er.


  »Aber ... meine Zeit als Seherin ist noch gar nicht vorbei.«


  »Jetzt schon«, erwiderte Jorin fröhlich. »Meint ihr, die Große Mutter ist nach den Strapazen, die ihr beiden durchlitten habt, so grausam, euch noch länger zu trennen? Morgen früh brechen wir nach Sarwen auf.«


  Statt einer Antwort fiel Kara ihm um den Hals, und Raven neigte den Kopf. »Ich danke dir, Jorin.«


  Ylda schnaubte laut. »Meine Anwesenheit ist wohl nicht länger von Nöten.« Zynisch setzte sie hinzu: »Sofern ich mich zurückziehen darf, Götterbote.«


  Auf Jorins Nicken hin stürmte sie in Begleitung ihrer Leibgarde grußlos aus dem Tempel.


  Kopfschüttelnd sah Kara ihr hinterher. »Sie ist meine Mutter, aber ich kann nicht sagen, dass sie mir fehlen wird.«


  »Nun ja, nach der Hochzeit werden wir sie wohl erst zum Namensfest unserer Tochter wiedersehen müssen«, tröstete er sie.


  Prompt errötete Kara. »Jorin behauptete, Menwin hätte gelogen, was deine ... nun ja ...?« Fragend sah sie ihn an.


  Raven traute seinen Ohren nicht. Dass Jorin und Kara sich über seine Fähigkeiten als Mann unterhalten hatten, wollte er sich lieber nicht weiter vorstellen. Er nahm sie am Arm und zog sie ein Stück abseits der anderen, so dass nur sie seine Worte verstehen konnte. »Wir werden wohl nicht umhinkommen, unsere Erstgeborene nach deiner Mutter zu benennen«, erwiderte er und hoffte, dass sie verstand, was er damit zum Ausdruck bringen wollte.


  Der Glanz in ihren Augen war Antwort genug. Raven hätte nichts dagegen gehabt, sich sofort um eine Namensträgerin für Ylda zu bemühen. »Aber selbst wenn wir ihr eine Enkeltochter schenken, wird Ylda mich wohl nie in ihr Herz schließen«, fuhr er fort. »Schade, dass ich deinen Vater nicht mehr kennen lernen kann, Kara. Du musst ganz und gar nach ihm geraten sein.«


  Sie nickte. »Ich habe ihn sehr geliebt und er mich auch.« Leise setzte sie hinzu: »Du musst deinem Vater ebenfalls sehr ähnlich sein.«


  »Ja, so scheint es«, erwiderte er dumpf. »Allerdings empfand er keine Liebe für mich.« Ob sein Vater sich jemals gefragt hatte, was aus seinem erstgeborenen Sohn geworden war?


  »Doch, ich denke, Wegon hat dich geliebt«, widersprach Kara, »auf seine Art.«


  Als er sie fragend ansah, erklärte sie: »Er hat dich nach deiner Geburt nicht getötet, so ließ er immer eine Hintertür für dich offen. Auch Heron scheint nicht sicher gewusst zu haben, dass du sein Halbbruder bist. Euer Vater verschwieg es ihm, um dich zu schützen.«


  Raven senkte den Kopf. »Ich muss darüber nachdenken und mit meiner Mutter reden.«


  »Lass dir Zeit.« Sanft strich sie über sein Haar. »So viele Dinge haben sich heute verändert, es wird dauern, bis alles seinen rechten Platz findet.«


  Lächelnd hob er den Blick. »Du bist bei mir, und damit ist meine Welt vollkommen in Ordnung.«


  Kara schlang ihre Arme um ihn und mit ihrem Kuss verschwand seine Anspannung. Was immer die Zukunft bringen mochte, sie würde bei ihm sein.


  Unvermittelt ließ Kara ihn wieder los und nahm das Amulett von ihrem Hals, das sie verborgen unter ihrem Kleid getragen hatte. Sie betrachtete die Vorderseite mit der Frauenhand im Feuer, dann wendete sie die Bronzescheibe und blickte auf den Raben mit dem Schwert.


  »Oft habe ich mich gefragt, was die Rückseite wohl genau bedeutet. Niemand konnte es mir richtig sagen«, erklärte sie ihm. »Jetzt weiß ich es und kann beruhigt das Flammenamulett meiner Nachfolgerin überlassen.«


  Sie nahm seine Hände fest in die ihren. »Ich liebe dich, mein Rabenkrieger. Lass die Dunkelheit hinter dir und beginne mit mir ein neues Leben – in der Sonne!«


  
    Epilog

  


  Ein Jahr später


  Er galoppierte auf seinem Hengst durch buntes Laub und die Sonne wärmte seinen Rücken. Ihr helles Licht brach sich in dem funkelnden Schwert in seinem Gürtel und den Waffen der Kriegerschar, die ihn begleitete. Sie ritten nach Hause. Scherzworte flogen zwischen ihm und den Männern hin und her und verrieten die gute Stimmung, in der sich alle befanden.


  »Schau, Raven«, rief Beron, als sie sich der Festung Sartain näherten. »Unsere Gemahlinnen und deine Mutter sitzen im Hof und genießen den schönen Herbsttag.«


  »Vermutlich warten sie auf die Gauklertruppe. Orwyn hatte ja im Frühjahr versprochen, uns um diese Jahreszeit wieder einen Besuch abzustatten.« Raven grinste. »Aber wie es aussieht, müssen die Damen vorerst mit uns vorlieb nehmen.«


  Beron lachte und der silberne Reif um seinen Hals schimmerte. Raven war froh, dass der Tempelwächter das Angebot, sein Hauptmann zu werden, angenommen hatte. Menwin war aus seiner Bewusstlosigkeit nicht mehr erwacht. Selbst wenn es so gewesen wäre, hätte er dessen Dienste nicht weiter in Anspruch genommen.


  Als sie in den Hof der Festung einritten, winkte ihnen Tomin zu, der als Verwalter der Burg das Weinkeltern beaufsichtigte. Fröhlich erwiderte Raven seinen Gruß. Es hatte keinen Ort gegeben, an dem er sich so wohl gefühlt hatte wie im Tempel. Und das hatte nicht an den steinernen Gemäuern gelegen, sondern an den Menschen, die dort zu seinen Freunden geworden waren und die nun mit ihm und Kara in Sartain lebten.


  Kara. Ein Lächeln erschien auf Ravens Gesicht. Eilig stieg er vom Pferd und ging auf seine junge Gemahlin zu, die mit Edna und seiner Mutter zusammen auf einer Bank vor dem Herrschaftsgebäude saß. Dass Kara sich so gut mit Mana verstand, freute ihn sehr. Die ältere Frau schien der jüngeren Freundin, Vertraute und Ratgeberin zugleich geworden zu sein.


  Er küsste seine Mutter auf die Wange und Kara auf den Mund, woraufhin seine Ehefrau mit leuchtenden Augen zu ihm aufsah. Selbst, wenn er wie heute nur wenige Stunden fort gewesen war, strahlte sie jedes Mal bei seiner Rückkehr – und ihm erging es nicht anders. Kara war ein Geschenk und das Kostbarste, was er besaß.


  »Wie geht es im Grubendorf und im Bergwerk voran?«, erkundigte Kara sich und klopfte ihm mit der Hand einige Staubflecken von der Hose.


  »Sehr gut. Mit der Verbesserung der Sicherheitsvorkehrungen in den Minen und mit den Renovierungen der Arbeiterhütten kommen wir schneller vorwärts als gedacht.« Zufrieden nickte er. »Die Stollen werden bald bedeutend einsturzsicherer sein. Inzwischen scheint sich unser Vorhaben auch im Land herumgesprochen zu haben, ebenso wie die bessere Entlohnung der Bergarbeiter. Viele Männer kommen mit ihren Familien, um nach Arbeit in den Silberminen anzufragen. Und wie es aussieht, können wir jede zusätzliche Hand gebrauchen.« Er zog einen dunkelgrauen Gesteinsbrocken aus seiner Tasche und reichte ihn ihr. »Wir haben eine neue, vielversprechende Ader gefunden.«


  »Das ist ja wunderbar.« Kara stand auf und gab ihm das Silber zurück. »Du bist ein wunderbarer Herrscher, Raven. Deine Untertanen könnten kein größeres Glück haben, als dich zum Fürsten zu haben – das gilt auch für mich.«


  Argwöhnisch zog er die Brauen zusammen. »Wenn du diesen salbungsvollen Ton anschlägst, meine geliebte Frau, dann stimmt etwas nicht, oder?« Er trat zu ihr, fuhr mit der Hand durch ihr lockiges Haar und strich genussvoll an der Seite ihrer Hüfte entlang. »Nicht, dass ich in letzter Zeit Grund zum Klagen gehabt hätte«, raunte er ihr ins Ohr.


  Kara lachte. »Doch, ich meine es ernst! Dein Verantwortungsbewusstsein ist absolut vorbildlich.« Dann wurde ihre Stimme ernst. »Aber du hast recht. Es ist etwas vorgefallen: Jorin ist fort. Als er heute Morgen nicht zum Frühstück kam, bin ich in sein Zimmer gegangen – sein Bett war unberührt. Wir haben ihn überall gesucht, jedoch nirgends gefunden.«


  Betroffen sah er sie an. »Jorin hat gesagt, er würde eines Tages gehen. Aber ohne Abschied?«


  »Ich hätte ihm auch gerne Lebewohl gesagt«, erwiderte sie und strich tröstend über seinen Arm. »Vielleicht hat die Göttin einen dringenden Auftrag für ihn, der keinen Aufschub duldet?« Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihren Mund. »Ich bin sicher, wir sehen ihn eines Tages wieder.«


  Ehe er nachfragen konnte, was sie damit meinte, wechselte Kara das Thema. »Amartus war am Mittag da, er hat eine Bitte an dich.« Sie nahm seine Hand und führte ihn in einen der Ställe.


  Überrascht entdeckte Raven dort in einem großen Weidenkorb einen jungen Raben, dessen Rumpf mit weißen Bandagen umwickelt war.


  »Der Hüter hat den Vogel im Wald gefunden. Sein Flügel ist gebrochen. Amartus fragte, ob wir den kleinen Kerl gesund pflegen würden.«


  »Selbstverständlich!« Seine Laune, die sich durch Jorins Verschwinden getrübt hatte, hellte sich auf. »Ich würde gerne wieder einen Raben besitzen.«


  Zu seiner Verwunderung schüttelte Kara entschieden den Kopf. »Du brauchst keinen Raben mehr, Raven, genauso wenig wie du Jorins Beistand noch benötigst. Das hast du in den zurückliegenden Monaten eindrucksvoll bewiesen. Aber ich könnte mir vorstellen, wer den Raben bestimmt gerne zum Freund hätte.«


  Als er fragend die Augenbrauen hob, nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Dein Sohn.«


  »Woher ...?«


  »Ich mag keine Seherin mehr sein, aber ich bin eine Frau, die spürt, was ihr Körper ihr sagt.«


  »Ich werde Vater?« Vor Ergriffenheit war Raven kaum fähig zu sprechen. Kara nickte und er umarmte sie vorsichtig, um dem Ungeborenen in ihrem Leib keinen Schaden zuzufügen. Sein Kind! Unbändige Freude und tiefe Befriedigung durchströmten ihn, die nur von seiner Liebe zu Kara noch übertroffen wurden.


  Stumm richtete er ein Dankgebet an die Göttin. In seinem Leben hatte es viele dunkle Momente gegeben, aber die Große Mutter schien bestrebt, ihn für jeden einzelnen davon tausendfach zu entschädigen.


  »Es gibt nur ein Wort, das ausdrückt, was ich gerade fühle«, flüsterte er atemlos.


  Kara strich mit den Fingern an seinem Gesicht entlang. »So geht es mir immer, wenn ich mit dir zusammen bin, Raven«, erwiderte sie lächelnd. »Überglücklich.«
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  Evelyn Boyd


  Kjell. Das Geheimnis der schwarzen Seerosen


  Schweden, das Land geheimnisvoller Mythen, sagenumwobener Gewässer und junger Männer mit leuchtend blauen Augen. Es ist das erste Mal, dass die neunzehnjährige Sofie Bachmann seit dem Autounfall ihrer Eltern in ihr Ferienhaus zurückkehrt. Dorthin, wo ihr großer Bruder damals ertrunken ist – in dem außergewöhnlich dunklen See, zu dem es sie nie wieder hin verirrt hat. Es soll ein Herbst großer Lebensentscheidungen werden stattdessen wird es ein Herbst der großen Gefühle. Denn als sie Kjell kennenlernt, ist plötzlich nichts mehr wie es war. Zu spät begreift sie, dass der geheimnisvolle junge Mann nicht wenig mit ihrer Vergangenheit zu tun hat?
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